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Seit 1910 baut die Vei'waltiuig der Mogyna- 
Baim, nachdem sie eine Vereinbarung mit der des 
Bahnnetzes von Südminas (Estrada de Ferro de Sa- 
pucahy) getroffen, die von letzterer projektierten 
Bahnlinien im Süden von Minas aus. 

Es handelt sich um folgende Strecken; Monte 
Bella—Muzambinho—Guaxupé—Guaranesia—Monte- 
Santo—S. Sebastião do Paraizo—Santa Rita do Cas- 
sia 227 km, Giiaxupé—Jauhy—Passos—linkes Ufer 
des Rio Grande 126 km, zusammen 353 km. 

Da die Mogyana ihre Interessengemeinschaft mit 
der Sapucahy gelöst hat, so ist anzunehmen, daß nun- 
mehr der Aufschließung des bisher so stiefmütter- 
lich behandelten Südens von Minas energisch näJier 
getreten wird. 

Monte Bello ist der Endpunkt der früheren Mu- 
zambinho-Bahn. Von Monte Bello führt die neue Li- 
nie in sehi- gebirgigem Gelände über Muzambinho 
nach Guaxupé mid von hier in weniger schwierigem 
Terrain über Guai-anesia, Monte Santo, S. Sebastião 
nach Sant^ Rita de Cassia. 

Die Gegend von Muzambinho, Guaxupé, Guarane- 
sia, Monte Santo und ein Teil des Munizips von S. 
Sebastião ist eine gute Kaffeezone. Sie liefert einen 
großen Teil des KaJfees, der von Südminas über San- 
tos ausgefülu't wird. 

Zwischen S. Sebastião und Santa Rita durch- 
sclmeidet die Bahn die sogenannten Inveniadas, aus- 
gedehnte "Weidefläxjhen, die mit Capim gordura be- 
standen sind. In den Invemadas geht das aus Goyaz 
und Matto Grosso kommende und auf der Reise 
furchtbar abgemagerte Vieh einige Monate ziu- 
iWeide, bis es wieder zu Fleisch gekommen ist und 
nach Rio und S. Paulo geschickt werden kann. 

Die Linie Guaxupé—Passos läuft fast direkt in 
nördlicher Richtung etwa 20 km in Kaffeeland, um, 
nachdem sie ca. 20 m gestiegen, auf 1100 m Höhe 
über dem Meere ebenfalls die ÁVeideregion zu er- 
reichen, die sich weit über den Rio Grande hinaus 
erstreckt. Alle Zuflüsse des Rio S. João übersclu'ei- 
tend, bald steigend, bald fallend, in schier endlosem 
Auf und Nieder, en-eicht die Bahn Jacuhy, eine der 
ältesten Städte JMlnas, die den Bandeirantes ihr 
Entstehen verdiinkt. Die Bandeirantes haben ihre 
Spuren in meilenweit sich ausdehnenden Schürfujigs- 
.stellen und Lavi-as hinterlassen. Die Umgebung von 
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Jacuhy, das 1100 m hoch hegt, ist reich an Kalk 
mid Minerahen. Außer Eisenerz findet man auch 
Braunstein. Die Bäche füln^en Gold, das noch heute 
gewaschen wird. Nach Fertigstellung der Bahn dm-f- 
ten die Scliätze wohl nach und nach gehoben und 
das alte Jacuhy aus seinem lethargischen Schlafe 
gerüttelt werden. 

In ihrer Fortsetzung überschreitet die Bahn, 
welche etwa auf 10 km Länge die Lavras der Ban- 
deirantes durchquert, den Rio S. João; um dann, 
wieder steigend, die AVasserecheide mit den direk- 
ten Zuflüssen des Rio Gi-ande zu überwinden. Darauf 
fällt die Bahn nach Passos zu ab und erreicht 
schließlich das Imke Ufer des Rio Grande. 

Passos ist eine der größten Städte des Innern von 
Minas. Es ist regelmäßig gebaut und hat elektrische 
Beleuchtung sowie Wasserleitung. Letztere wird 
jetzt erweitert, außerdem soll ein Kanalisationsnetz 
erstellt werden. Die Stadt liegt 780 bis 800 m hoch 
und hat gutes Klima. Allerdings wh'd es manchmal 
etwas heiß. Der Boden ist von ausgezeichnete!' Be- 
schaffenheit und eignet sich vortrefflich für Reis- 
imd ZuckeiTolu'bau. Es ist ein Jammer, daß die Mi- 
nieros die Herrlichen "Wälder in der Gegend vernich- 
tet haben, um Capim gordura zu pflanzen. In den 
Invernadas zeugen noch zahlreiche Baumstümpfe 
von dem einstigen prächtigen Waldbestand. Der Ca- 
pim ist zu einer rechten Plage geworden, denn er 
überwuchert mid erstickt alles. Dabei treibt die heu- 
tige Generation Viehzucht nm- im allerkleinsten 
Maßstabe. Sie verlegt sich in der Hauptsache da- 
rauf, den Viehhändlern die "Weiden zu verpachten. 
Das legt ilmen allerdings keine andere Arbeit auf, 
als Ende jeden ^lonats die Pacht einzuziehen. Da- 
neben wird eifi'ig politisiert. Der Rest ist dolce fai' 
niente oder man vergnügt sich ländlich, sittlich. 
Geld haben die Leute. Es mangelt aber, man sollte 
es kaum glauben, an Bau- und Brennholz und auch 
an geeigneten Ländereien zum Zerealienbau. Brenn- 
holz ist zum Beispiel in Passos so teuer wie in S. 
Paulo. 

Die Mogyana erschließt für S. Paulo ein neues 
großes Absatzgebiet. Heute schon beziehen die Kauf- 
leute die meisten "Waren von S. Paulo. Nur Stachel- 
draht, Salz mid einige andere Stapelartikel kommen 
von Rio. Rio liegt insofern günstiger, als von Pas- 
SOS die Entfernung bis zum nächsten Hafen des 
Rio Sapucahy nur 10 Leguas beträgt, während Gua- 
xupé 16 Leguas entfernt liegt und die Straße nach 
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dort einfach jeder Beschreibung spottet. Aber auck 
die beste Straße wüi-de wenig nützen, denn sie würde 
durch die tief einschneidenden, auf der Achse festen 
ilädem der vorsintflutlichen Ochsenkarren, die alles 
umwühlen, in kurzer Zeit total ruiniert sein. 

Nach Inbetriebsetzung der Bahn kann man von 
Passos aus Rio de Janeiro in 24 Stunden erreichen, 
während jetzt zu der Eeise 3 bis 4 Tage gebraucht 
werden. Die Strecke zwischen Passos und S. Paulo 
wird insgesamt 476 km lang werden. 

Es ist anzunehmen, daß die Mogyana nicht am 
diesseitigen Ufer des Ilio Grande Halt machen, son- 
dern früher oder später über den Fluß geführt und 
in Anschluß zur Goyaz-Bahn gebracht wird, oder 
daß sie selbständig weiter nach dem Staate Goyaz 
verlängert wird. 

Die Bevölkerung des Südens von Minas kann sich 
Glück dazu wünschen, daß die kapitalkräftige Mo- 
gyana im Anrücken ist. Die Ausführung eines an- 
deren neuerdings erörterten Projekts, diis den Bau 
einer Balm Tres Corações—Carmo do Mo Claro— 
Passos—Jaguara zum Gegenstand hat, ist nicht min- 
der problematisch wie die Verlängerung der Bra- 
gantina-Bahn über Santa Rita da Extrema—Ouro 
Fino—Carmo—Pontal nach Piumhy. An einer Bahn 
hat der Süden von Minas, wo außer Rindern nicht 
viel zu holen ist, für lange Zeit genug. 

Die .Verlängerung der Strecke nach Ti'es Cora- 
ções nach Passos käme lediglich^ fi'u- den Viehtrans- 
port in Betracht. Für Güter- un'd Personenverkehr 
wüi'de sie kaum brauchbar sein, dènn sie würde 200 
bis 250 km länger sein als die Strecke Passos—Gua- 
xupé—^Campinas—S. Paulo. 

Die Direktion der São Paulo Railway, zu wel- 
cher die Bragantina gehört, wird wohl wenig lAist 
zur Ausfülming des anderen Projekts Ouro Fino— 
Carmo—Pontal—Piumhy verspüren. Der Bau dieser 
Linie wäi'e ja für die S. Paulo Railwaj ein Leich- 
tes, aber allem Anschein nach haben die Englän- 
der heute nicht mehr Vertrauen in die Zukunft des 
Südens von Minas wie vor zehn Jahren. Damals 
ließen die Herren von der S. Paulo Railway, obwohl 
von den Mineiros viel umworben, das Projekt fallen 
unter der Ausrede, daß der Staat S. Paulo die Zo 
nenprivilegien abgeschafft habe und ohne Privileg 
eine Bahn so zweifelhafter Zukunft nicht gebaut 
werden könne. 

Eine interessante Statistik 

eaithält der Bericht des Direktors der Bundesehmali- 
men, Heixn Abdenago Alves, an den Finanzminister. 
Nach seiner Aufstellimg, die jedenfalls den Ansjiruch 
auf annähernde Richtigkeit erheben darf, bestehen 
in Brasilien 2118 Fabriken für Tabakzubereitung, 
1544 Getränkefabriken, 30 Sti-eichholzfabriken, 4.542 
Fabiiken für Schuhwerk, 11 Kerzenfabriken, 272 
Paj'fumeriefabriken, G23 Fabi'iken für pharmazeu- 
tische Artikel, 319 Essigfabriken, 291 Konserven- 
fabriken, 7 Fabriken füi' Spielkarten, 534 Hutfabri- 
ken, 20 Fabriken für Spazierstücke, 190 Textilfabri- 
ken und §34 Salzsiedereien. 

Die Fabriken für Tabakzubereitung pi'oduzierten 
im vorigen Jalire 113.933.914 Zigarren, 17.230.145 
Packete Zigarettèn, 776.067.315 Kilo Tabak, 362.377 
Kilo Schnupftabak, 179.293 Blocks Zigarettenpapier^ 
263.497 Büchlein gleichen Papiers und 340.063 Büch- 
lein Maisblätter. Diese Fabriken verbrauchten Kle 
bemarken für 5.697:771§000. 

Die Getränkefabriken produzierten 19.881.171 Li 
tei' verschiedener Getränke, 89.202.516 Liter Bier^ 
und der .Mai'kenverbrauch betrug 6.260 ;403i?000. 

Die Streichholzfabrikeji produzierten 37.050.011 

Kistchen ,"Wachs-Streichhölzer und 487.938.114 Kist 
chen dito aus Holz. Marken verbrauchten sie für 
10.490:7628500. •) 

Die Fabriken für Schuhwerk produzierten 39.760 
Paar Schaftstiefeln verschiedener Sorten, 3.332.739 
Paar Stiefeln, aus Loder, 1.456 Stiefeln aus Seide, 
2.369.872 Paar Schuhe aus Leder, 678 dito aus Seide, 
6.842.021 Paar gewöhnliche Pantoffeln und 1.052 
Pantoffeln aus igestickter Seid<\ Der Markenver 
brauch betrug 1.825:530i?600. 

Die Kerzenfabriken produzierten 10.871.951 Pa- 
kete verschiedener Sorten und Gewichte und ver- 
brauchten Marken fiu' 418:404§700. 

Die Parfumeriefabriken- produzierten 13.924.390 
verschiedene Objekte und der Markenverbrauch er- 
eichte 413.514$000. 

Die Fabriken für pharmazeutische Artikel ver- 
brauchten Marken für 601:507S500. Ihre Produktion 
ist ebenso wie die der Parfumeriefabriken niclit 
näher bezeichnet. 

Die Essigfabriken produzierten 6.838.675 Flaschen 
Essig à -/j Liter und 245 Liter Essigsäure. Der Mar- 
kenverbrauch betrug 205:2828700. 

Die Konservenfabriken verbraucliten für ... 
804:4653600 Marken imd produzierten 7.985.397 Ki- 
0 verschiedener Konserven. 

Die Spielkartenfabriken lieferten 358.321 Karten- 
spiele und verbrauchten für 179:1158.500 Marken. 

Die Hutfabriken (zu diesen werden auch die 
Schirmfabriken gezählt) i)roduzierten 1.250.859 
Sonn- und (Regensclürme und 2.464.349 Hüte ver- 
schiedener Qualitäten. Der Maa'kenverbrauch er- 
reichte 1.949:6078800. 

Die Fabriken für Spazierstöcke lieferten 12.728 
Stöcke und verbrauchten für 3:0828000 Marken. 

Dia Tcxtilfabriken verbrauchten Im- 8.876:5148300 
Marken. Leider gibt der Bericht über die Produktion 
dieser Fabriken eine sehr mangelhafte Auskunft, 
denn er besclu'änkt sich auf die Feststellung, daß 
die Etablissements zusanunen 443.465,45 Meter ver- 
schiedener Stoffe geliefert habe. Nähere Angaben 
über Wert und Qualität'der Produktion seien in dem 
Original enthalten, aber man hat sie nicht der Oef- 
fentlichkeit zugänglich gemacht. 

Von den 834 Salzsiedereien haten nur 600 der bo- 
treffenden Komnrission Daten geliefert und diese ge- 
ben folgendes Bild: 

Vorräte vom Jaln'O 1910 164.776.757 kg 
Ertrag „ 1911 150.827.199 kg 

Total 
Ausfuhr 

315.603.956 kg 
183.774.104 kg 

Vorrat füi- 1912 131.849.852 kg 
Der Bericht beklagt sich über den (Staat «dio Grande 

do Norte, den Salzproduzenten. Der Staatsschatzamt 
zieht die dem Bunde zukommende Konsumstouei- 
ein, liefei't aber die Abrechnungen so säumig, daß 
die Steuerbehörde über die durch die Salz-Kon- 
sumsteuer erzielte Summe am allerschlechtesten in- 
foi'miei't ist. Die Bundesregierung will Schritte tun., 
damit so etwas sich nicht wiederholt. 

Nach der Aufstellung wurden im Jahre 1911 an 
Konsumsteuern 59.870:4078359 eingenommen odei- 
um 5.346:0228226 mehr als jm Jahre 1910; dem 
JaJffe 1909 'gegenüber bedeutet die obige Steuer- 
summe aber eine Zunalunc von 14.240:2378361. 

In dem Berichte werden die Staaten aufgezählt, 
die am meisten zu der Vermehrung des Stederertra- 
ges beigetragen haben. Es sind dies Säo Paulo, der 
Bundesdistrikt und der Staat Pai'ana. Der letztere 
trug zur Vermelu'img des Steuorbetrages um mcJhr 
iüs tausend Contoa de R-eis bei, die beiden erstei-en 



um cUinähernd zwitauseiid Contos. In den Staaten 
Ama7X)na8 und Parii ging dagegen der Ertrag von 
1910 auf 1911 bedoutond zurück. Unter den Produk- 
ten, dei en Bestewrung zm- ^'erraellrung des Ertrages 
beiti'ug, werden Getrilnko, Streichliölzei- und Têx- 
til waien an den ersten Stellen genannt. Zurück ging 
der Ertrag-der Salzsteu®r und zwar um 1.706:493$r)52 
was sich aber durch die Herabsetzung dieser Steuer 
imd nicht dui'ch den Hückgaaig der Produktion er- 
klärt. Die lOebesteuer wirft also einen guten Ertrag 
ab ,niit dem man zufrieden sein kann. 

Wochenschau. 

Deutschland. 
-- Aus Berlin kommt die Meldung, daß die deut- 

schen Bundesfürsten entschlossen seien, auf die ihnen 
garantierte Steuerfreiheit zu verzicliten. Um die 
(im'ch daß neue Militärgesetz geschaffenen großeii 
Auslagen decken zu'können, wird mau in Deutscli- 
laaul eine neue Besitzsteuer einfülu'en und die Pür- 
sten werden ftü- ihre Besitzungen Steuern zahlen. 

— In Kiel lief das neue Panzerschiff „König" vom 
Stapel.. Außer dem Kaiser wohnten der Zeremonie 
der Taufe viele hohe Offiziere der Marino und des 
HeSres bei. Der Pate des Scliiffes war Prinz Al- 
brecht von Württemberg. 

— In der Sonnabendsitzung des deutschen Reichs- 
tages hielt dér sozialistische Abgeordnete Vogtherr 
eine Rede gegen die neue Militärvorlage und gegen 
den zm- Anschaffung einer neuen Kaiseryacht ver- 
langten lü'edit. Er vertrat vor allen Dingen, daß 
das deutsche Volk eine weitere Belastung' mit neuen 
Steuern nicht mehr ertragen kömie. Nach dem Sozia- 
listen sprach der Zentrumsmann Erzberger, der sich 
über die Luftsclüffahrt verbreitete. Sonderbarerweise 
zog Erzberger iiicht das Schimpfregister auf, son- 
dern sprach sich über die Entwicklung der Militär- 
aviatik anerkennend aus und lobte den Entschluß der 
Regierung, dafür Sorge zu tragen, daß Lenliballone 
System Zeppelin nicht nach dem Auslande veikauft 
weixlen. Nach Erzberger sprach der Marineminister, 
Admirai von Tirpitz, der dem Sozialisten Vogtherr 
eine ausfnlu'liche Antwort erteilte. 

— In Berhn wiu'de eine neue Gesellschaft gebil- 
det, die die Baumwollkultur nach dem Verfahren 
des Dr. Schultz ausbeuten wird. Dr. Schultz ver- 
sichert, daß diu-cli sein Verfahren die Baumwollpro- 
duktion um dreißig Prozent erhöht werde und daß 
die Regierungen von Argentinien und Brasilien ihm 
große Ländereien zm- Verfügmig stellen unter der 
einzigen Bedinginig, daß ilinen zelm Prozent vom 
iteingewinn zufallen. 

— Der Reichstag' hat den ziu" Anschaffung einer 
neuen Kaiserjacht verlangten Kredit bewilligt. 

— Die Debatten über die neue Militäi'vorlage wer- 
den am 28. ds. beginnen. Der Reichskanzler hofft 
gajiz bestimmt, daß die Kredite bewilligt werden 
und daß die bürgerlichen Parteien für die Einfüh- 
nmg der neuen &sitzsteuer zu haben sind. Die Kre- 
dite en-eichen die sehr ansehnliche Höhe von 700 
Millionen Mark. 

— Die in Paris erscheinenden „Annales kolonia- 
les" wollen in Erfahrung gebracht haben, daß der 
neue fraiizösische Botschafter am russischen Hofe, 
Theophile Delcassé, seinen AVeg nach Petersburg 
über Berlin nehmen und dort mit Kaiser Wilhelm 
eine Zusammenkunft liaben werde. Diese Nach- 
Naclnncht bedarf der Bestätigung. 

— Heute, den 3., sollen in der Hl. Hedwígs-Kirche 
zu Berlin für den jüngst verstorbenen chilenischen 
Gesandten, Augusto Matte, feierliche Exequien ab- 
gehalten werden. 

Die besten deutschen Hausmittel 
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I Nur echt mit Anker 

— Einige Berliner Zeitungen verbreiten die Nach- 
i'ielit, da<ß Kaiser "Wilhelm im nächsten Monat, April, 
nach Petersburg reisen werde, um dem Zaren einen 
Besuch abzustatten. 

— Der Jahresbericht dei' Norddeutschen Bank zu 
Hamburg läßt sich sehr ausführlich tiber die wirt- 
schaftliche Lage Brasiliens aus. In dem Bericht hebt 
die Direktion hervor, daß die Brasilianische Bank füi' 
Deutschland, die im Jalu-e 1887 von der Norddeut- 
schen Bank und der Berliner Disconto Gesellschaft 
gegründet wurde, sich sein- gut entwickelt habe. 
Das brasilianische Bankgeschäft sie ein ausgezeich- 
netes, die wirtschaftliche Lage des Landes infolge 
der hohen Kaffeepreise eine sehi- gute. Trotz dieser 
sehr günstigen Feststellungen glaubt die Direktion 
der Befin-chtung Ausdruck verleihen zu müssen, daß 
in Brasilien infolge dei- kolossalen Teuerung ein 
plötzlicher Rückschlag erfolgen könne. Mit der Situ- 
ation der Chilenischen Bank für Deutschland ist die 
Direktion weniger zufrieden. Die wirtschaftliche La- 
ge Chiles ist heutzutage absolut nicht günstig mid In- 
folgedessen ist auch das Baidvgeschäft in jenem Lan- 
de kein gutes. 

— Die wegen der Einführung der neuen Griuid- 
steuer vorgenommene Abschätzung des Grundeigen- 
tums, nimmt den Weri der in Preußen gelegenen 
Güter mit 105 Milliarden an. I^r ganz Deutsch- 
land wii-d der Wert des Grundbesitzes auf 150 Mil- 
liarden veranschlagt. Es h:ißt, daß nur solche Grurid-i 
stücke der neuen Steuer unterworfen sein werd^n^ 
die einen Wert von über 50.000 ^[ark repräsentie- 
ren. 

-- Laut einer Meldung des ,,Berhner Tag'eblatt" 
ist der Gründer des deutsch-englischen Bunde«, 
Herl' Leonel Caro, verstorben. 

— Der Reingewinn der Dresdener Bank erreichte 
im Jalire 1912 rmid 25 Millionen Mark gegen 
24.G66.000 Mai'k im Jahre 1911. Die Bruttoeinnah- 



meji beliefen sich auf 97 Millionen g'egen 91 Millio- 
nen in 1911. ] 

— Nach einei' Mitteilung des „Berliner Lokal- 
anzoigers" hat Kaiser Wilhelm selber die Bundes- ^ 
fOTBlen er&iicht, auf die Steuerfreiheit zu verziehe, 
ten und dieser Wunsch des KaiSiM-s hat bei allen 
Füi*sten .Verständnis gefimden. 1 

— Die englische Zeitung „Daily Mail" will in Ei-- 
tehrung gebracht haben, daß die deutsche Regie- 
rung Kuxhaven zu der Basis der deutschen Luft-1 
flotte machen w^erde. Daj'in erbficken tlie Yetter 
hinter dem Kanal eine Bedrohung Englands. j 

—Die Nachricht, daß der fi-anzösische Botschaf-. 
ter Theophile Delcassé mit Kaiser iWilhelm zusam- j 
menkommen werde, wird von Paris dementiei't. Del-1 
cassé werde sich auf dem Seeweg nach Petersburg 
begej>en. j 

— Für die Seelenruhe des vei'storbenen chileni- ^ 
bchen Gesandten wm-den in der Hl. Bdwigs-Kirchs ! 
ieierüche Exequien gehalten. Unter anderen wohn- 
ten auch das diplomatische Koits sowie der Un- ' 
terslaatssekretär des Auswäi'tigen Amtes, Herr Zim-1 
jnermann, dem Trauergottesdienst bei. Die Leiche des 
Gesiuidten wurde nach der Feier nach Bremen über- 
führt ,von wo sie nach Chile gebracht w(M-den 
SCill. } 

y,ereinigte Staaten. j 
— Der Regierungswechsel vollzog sich auf den 

iTVHinsch des neuen Präsidenten in i-epublikanischer 
Einfachheit. Den Abend vor dem "Regierungsantritt 
verbrachte Herr iWilson in Gesellschaft seiner Fami- 
lie. Bei der Regienmgsübernahme wurden die mili- 
táa-isehen Ehren dm-ch ein Regiment Infanterie und 
ein Regiment der schwai'zen Indianer-Kavallerie er- 
•wieaen. Nach der Leistung des Versprechens auf die 
Verfassung Melten Präsident und Vizepräsident eine 
kurze Ansprache. Die Ansprache Herrn Wilsons 
zeichnete sich dm'ch einen besonders energischen 
Ton aus. Unter arideren versprach er auch dafür zu 
sorgen, daß die Kinderarbeit, die nur zur Degenera- 
tion des Nachwuchses beiträgt, ein für allemal ab- 
geschafft wird. Nordamerika ist mit seinem neuen 
Präsidenten äußeret zufrieden und es hat auch wohl 
den besten Grund düazu. 

iVom Kriegsschauplatz selbst liegen keine Nach- 
richten vor. Die iWaffen scheinen zu ruhen. Uiii 
desto mehr wird von dem bevorstehenden Fiieden's- 
schlusse gesprochen. Die Tm'kei will keine Schwie- 
rigkeiten mein* machen, sondern die Bedingungen 
der Großmächte annehmen. Andei-s ist es mit den 
Balkan verbündeten. Sie nehmen zwar die Vermitt- 
limg' der Großmächte an, wollen aber zuerst die Bt;- 
dingungien kennen lernen, die diese stellen werden, 
und deshalb wird die Botschafter-Konferenz in Lon- 
^n die Kabinette der Balkanländer dai'über unter- 
richten, welche Grenzen sie festzusetzen gedenkt. 
Die BalkanheiTen w'ollen die Katze nicht im Sacke 
kaufen, und es ist sehr wahrscheinlich, daß sie mit 
den VorscMägen, welche iluien gemacht wei-den, 
lücht einverstanden sind. So will z. B. Montenegro 
init aller Gewalt Scutari von Albanien abtrennen, 
die Gix)ßniächte sind aber anderer ilnsicht und mei- 
nen, daß diese Stadt dem neu^gegrüiideten unabhän- 
gigen Staate verbleiben müsse. Dieser Standpunkt' 
wird hauptsächlich von OesteiTeich-üngarn und Ita- 
lien vertreten, und diese beiden Mächte werden von 
Deutschland unterstützt, das an der Frage wohl 
nicht direkt interessiert ist, das aber vertragsgemäß 
meinen Verbündeten die moralische Hilfe angedeihen 
läßt. England imd Frankreich sind der Ansicht, daß 
Albanien, das imter dem Beifall der Mächte seine 
ünabhänpgkeit erklärt hat, von Montenegro nicht 
übervorteilt werden dürfe, imd Rußland hat bereits 

ie Erklärmi^- abgegeben, daß ei. wegen Scutaii mit 
Oesterreich-Ungarn keinen Streit haben wolle. Nach 
dieser Lage der Dinge kann es keinen Zweifel mehr 
geben, daß Oe&ten*eich-Ungarn mid Italien auf dei' 
Ik)tschafterkonferenz nüt ihrer Ansicht durchdrin- 
gen werden und daß Albanien Scutari behalteji wird. 
Nun hat aber der alte König Nikita^ die Erklärung 
abgegeben, daß er lieber seinen letzten Soldaten 
opfern als auf Scutari verzichten werde, und da 
er der Unterstützmig der mideren Balkanländer si- 
cher sein diü'fte, so wii'd sich der Fall ergeben, daß 
die von der ersten Botschafterkonferenz protegier- 
ton Balkanländer von der zweiten Konferenz et- 
M'as härtei' behandelt werden. Durchdringen kann 
;Montenegix) nicht mid deshalb wäre es besser, wenn 
Nikita sich nüt dem Erreichbaren begnügen würde. 

Ueber die zwischen Oesterreich-Ungarn und Ruß- 
land getroffene Vei-ständigung erfährt mmi jetzt et- 
was Bestimmtes. Am 6. März jährt sich zum drei-' 
iiundertsten Male der Tag, an dem der 17jährig-o 
^Michael Feodorowitsch Romanow den russischen 
Tlu'on bestieg, wodurch die Familie Romanow die 
herrschende Dynastie in Rußland wiu'de. Das drei- 
hundertjährige Jubiläum des für die russische Ge- 
schichte ,so wichti£;en Ereij^nisses soll im _g-anzen 
liande feierlich begangen wei'den, und aus diesem 
Anlaß wirtl Zar Nikolaus am (i. März die Desmobi- 
lisierung der an der österreicliischen Grenze kon- 
zentrierten russischen Trui)})en verfügen und na- 
türlich wird Oesterreich-Ungarn dasselbe nüt sei- 
nen Streitkräften tun. Damit wird die xielbespro- 
chene Spannung zwischen den beiden Kaiserreichen 
beseitij^ sein, was wieder soviel heißt, daß die Ge- 
fahr einer europäischen Komplikation aus der Welt 
geschafft sein wird. 

Die Horizonte der gi'oßen Politik sind zur Ab- 
wechslung wieder rein von Gewitterwolken, und 
man muß sagen, daß alle Kabinette Europas dies- 
mal den ehrlichen Willen gezeigt haben, den Kon- 
flikt zu verhüten. Daß von einer eminenten Gefahr 
überhaupt die R^ede sein, konnte, war die Schuld, 
der hurrahpatriôtischen Presse der verschiedenen 
Länder, die es für ilu-o Pflicht hielt, die Welt in 
Aufregung zu versetzen. 

iiäo Panlo. 

Aviatik. Hen* Eduardo Chaves ist am Diens- 
tag wieder in São Paulot eingetroffen und hier von 
seinen zahhxiichen Freunden mit großem Jubel emp- 
fangen worden. Wie es bei ihm nicht anders denk- 
bar ist, wird er lüer nicht mitätig sein, sondern so- 
fort einige größere Flüge veranstalten. Auf seine 
Pläne werden wir in der näclisten Nummer noch 
Süurückkommen. 

Müllofen .Der große Müllofen, den die auslän- 
dische Firma Heenan & Fixxide für Rechnung un- 
serer Munizipalität hinter Araçá erilchtet, soll bis 15. 
ds. fertig werden. Dieser Müllofen ist der ijrste, den 
das genannte Haus in Brasilien hat zu bauen bekom- 
men, und deshalb haben sich die Ingenieure natür- 
lich ganz besondez-s bomiüit, um eine erstklassige 
Arbeit zu liefeni. 

Besuch. São Paulo beherlAergt seit zwei Tagen 
Frau und Fräulein Lo^^1:her, Gemahlin und Tochter 
des Präsidenten des englischen Unterhauses. Beide 
Damen wollten sicl\nach Campinas begeben, um 
eine Kaifeefazenda kennen zu lernen. Am er^en 
Tage ilu-es hiesigen Aufenthaltes besuchten sie daa 
Institut in Butantaii. 



Das Sch w tirgeri ch t Hat am Montag den Po-1 
lizeisoldaten Eustacliio da Silva G^omes, dei- am 25. 
Dezember 1910 wie wahnsinnig diu'ch die Straßen 
ritt, eineil Kameraden niederschoß und mehrere 
Iveute lebensgefähi'lich verwundete, zu dreißig ,T;üi- 
ren Zellenhaft verurteilt. Dieser ]\rann stand schon 
zweimal vor den Geschworenen . Das erste Mal 
wurde er freigesprochen ,das zweite Mal wurde er 
zu 23 .Tahl'on und einigen ^lonaten verurteilt und 
jetzt, das dritte \Mal, erhielt er die höchste zulä»'- 
Blge Strafe .Die Verteidigung stützte sich bei jeder 
Verhalldlung darauf, daß der Mann als Epileptiker 
total unzurechnimgsfälüg sei, imd daher in eine 
Tn-enanatalt, aber nicht in das Gefäaignis gehöre. Der 
Staatsanwalt basierte sich wieder auf ein Gutachten 
der Polizeiärzte, die Eustacliio für zui^eclmungsl- 
fällig erklären, und diesem Gutachten haben die 
Gesclnvorenen mehr Glaulien geschenkt als den Aus- 
führungen dei'beiden A'erteidiger. Mag nun das harte 
Urteil gerecht oder ungerecht sein, es erinnert uns 
doch an einen großen ^langel in unserer Rechts- 
pflege. Das Strafgesetzbuch bestimmt ausdrücklich, 
daß ein geisteskranker ^lensch nicht verm-teilt wer- 
den darf, sondern der Heilanstalt übenviesen wer- 
den muß und diese Bestimmung setzt voraus, daß 
dort, wo über den Geisteszustand Zweifel entstehen, 
eine ärztliche Untersucliüng stattzufinden hat. Troiz- 
alledem haben wir an unserem so stark beschäftig- 
ten Gericht keinen Psychiater, auf dessen Urteil 
man sich verlassen könnte. Die Polizeiämte sind 
in ihrem Fache sehr tüchtige Männer, aber sie sind 
keine Psychiater und deslialb kann ihr über den 
Geisteszustand abgegebenes Gutachten auch beim 
besten Willen nicht als zuwrlässig angenommen 
werden. Wir brauchen hier nur an einen Fall zii er- 
innern, um diese Annahme bestätigt zu sehen. Im 
Jahre 1907 ermordete in dem hiesigen Gefäaignis 
ein gewisser Giuseppe Lambiasi einen seiner Mitge- 
fangenen. Der ihm von dem Gericlite gestellte Ver- 
teidiger beantragte die Untersuchung seines Geistes- 
zustandes und diese wurde durch zwei Polizeiäi-zte 
vorgenommen. Ihr Gutachten lautete kiu'z und bün- 
dig: Lambiasi ist geistig vollkommen gesund und er 
ist als absolut zurechnungsfähig anzusehen. Der 
Verteidiger gab sich damit nicht zufrieden und rich- 
tete an die Eichter eine Eingabe, in der er das Gut- 
achten der Aerzte einer wissenschaftlichen Kritik 
unterwarf. Darauf verfügte der Richter die Ueber- 
führung des Angeklagten nach' der Irrenanstalt in 
.Tuquory, wo er drei jSfonate zm' Beobachtung ver- 
bleiben sollte. Nach denn Ablauf dieser Fi-ist lau- 
tete das Gutachten der leiden als tüchtige Psychia- 
ter bekannten Anstaltsdirektoren -.Lambiasi ist ein 
treisteskrankei' gefährlichster Ai-t! Der Mann blieb 
in der Irrenanstalt und er ist heute noch dort. 51/2 
Jahre sind seitdem vergangen und die Irrenärzte 
haben ihr Urteil noch nicht ändern brauchen, denn 
Lambiasi hat noch immei- epileptische Anfälle, wie 
auch Eustacliio Gomes sie im Gefängnis gehabt hat. 
so können die Geschworenen, indem sie sich auf 
das Gutachten der Polizeiärzte stützten, einen tat- 
sächlich unzurechnungsfähigen Menschen, der in die 
In-enanstalt gehört, ins Gefängnis geschickt haben, 
wo er seine ^Mitgefangenen gefährden kann. 

Eindruck des Todesurteils. Die Vertei- 
diger der Todesstrafe behaupten, daß diese Strafe 
wie keine andere auf die Verbrecher Eindruck ma- 
che. Diese Behauptimg, deren Unhaltbarkeit schon 
öfters nachge^^'iesen worden ist, wurde jüngst durch 
das Verhalten der Automobilbanditeii in Paris auf 
das bündigste widerlegt. Ein ausführlicheres Tele- 
gramm über den Ausgang des Monstreprozesses sagt, 
ilaJJ die zu Tode Veruiicilten das Urteil niit der 
CTößten Gleichgiltigkeit hingenommen. Einer von 

ilinen, Callemin, aß während der Urteilsverlesung 
ein Stück Butterbrot und scherzte mit seinen Schick- 
salsgenossen. Beim Abzug von dem Gerichtsgebäude 
sprach die ganze Bande und ilu* Anblick machte 
absolut nicht den Eindruck, als ob die Leute um 
etwas besorgt wären. Der Bandenchef Carrouy hat 
während des Prozesses wiederholt gesagt, daß er 
sich das Ende herbeisehne. Die Untersuchun^haft 
sei für ihn nneriräglich, vor dem Schaffott fürchte 
er sich nicht im geringsten. Als er nun gegen alle 
Erwartung nicht zu Tode, sondem zu Zwangsarbeit 
verurteilt wurde, nahm er Gift., dadurch erst' i-echt 
beki'äftigend, daß er Üíen Tod jder Gefangenschaft 
vorteg. Die Venirteilung der Verbrecher hat der 
fra*hzösischen Presse wieder den besten Anlaß ge- 
geben, zu zeigen, da ßden „modernen" Zeitungen 
die Sensation über alles geht. Die Bilder der Ban- 
diten erschienen in 'allen Blättern, die nur Illustra- 
tionen zu liringen pflegen, und man hatte auch nicht 
vergessen, die Photographieen der bereits toten An- 
führer Bbnnot, Garnier und Vallet sowie die „Re- 
konstruktion' 'der berühmtesten Verbrechen zu ver- 
öffentlichen. So wurde den Mördern und Räubem 
noch einmal der Ruhmesschimmer gegeben, dessen 
Einfluß auf die krankhaft veranlagten'Gemüter je- 
denfalls ein viel stärkerer ist, als der "der Todesstrafe. 
Bei der Verhandlung ikonnte ein jeder Mensch die 
Erfalnimg machen, daß alle die Verbrecher anormal 
veranlagte Individuen waix^n. iBonnot, 'der immer 
wieder erwähnt werden mußte, erschien als ein hoch- 
begabter' aber vom V-ernichtungswahn besessener un- 
glücklicher Mensch, in dem jedes Gefühl ertötet 
war, der nicht den Raub, sondern die mit ihm ver- 
bundene Gefalir aufsuchte. Wals er raubte, das behielt 
er nicht für sich, das wandte er nicht wie andern 
große Verbrecher, z. B. Rávacholl, für wohltätige 
Zwecke an — ter kaufte nur Waffen, um seine Bande 
besser auszuriisten, und, von einer anormalen Un- 
ruhe getrielien, sann er auf-andere Gelegenheit zum 
Verbrechen, das aber mibedingt mit einer großen 
Gefahr verbimden sein' mußte. Diese Feststellung 
sagt uns wieder von neuem^ daß ein großer Verbre- 
cher imbedingt tnn kranker Mensch ist, der in die 
Irrenanstalt gehört. Die Kriminalisten — und auch 
die brasilianischen — sollten aus diesem Monstre- 
prozeß verwendbare Ijehren ziehen und einmal ein- 
sehen, daß das Exempel-Statuieren nichts anderes 
ist, als auf schwache Gemüter dahin einzuwirken, 
daß sie dem nacheifern, an 'den das „Exempel" eben 
statuiert wurde. 

Ein grausamer Vater ist der in der Rua dos 
Italianos wohnhafte Portugiese Antonio Dias da^ Sil- 
va. Am Dienstag prügelte er seinen neunjährigen 
Sohn so barbarisch, da[ß die Polizei eingreifen muß- 
te. Er hatte den Jungen p:anz nackt ausgezogen 
mid ischlug ihn mit einer Reitpeitsche, die er an- 
scheinend nm' zu dem Zwecke angeschafft hat, um 
ein Prügelinstrument bei der Hand zu haben. Der 
Junge mußte nach! iJ'er Santa Casa überführt wer- 
den. 

Die Companhia Mogyana wird für ihren 
Eigenbedarf in aller Kürze in Campinas eine Druk- 
kerei eriichten. ' 

m 
m Sophie Anna Morenz m 

Wilhelm Ludwig Schlinkert J 

Verlobte. 

Rio de Janeiro, 17. Februar 1913. na 
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Eine große Schlacht wurde am Mittwoch 
abend In der ßua Lavapés geschlagen. Es handelt 
sich um eine Familienquästion. Ein gewisser ^li- 
guei Gibello Gatti ist der Ansicht, daß die Autori- 
tät des Ehemannes hauptsächlich dadurch aufrecht 
'erhalten werde, daß man seine Frau mißliandle. 
Doshalb verprügelte er seine R-au Gessomina geb. 
Altiero bei jedem Anlaß, und hatte er einen solchen 
nicht, dann brach er den Streit vom Zaune. Am 
Dienstag kam er frülier /.um Frühstück als sonst 
und machte einen Höllenlärm, weil das Essen noch 
nicht fertig war. Der Konflikt endete damit, daß 
Miguel die Frau aus dem Hause stieß. Diese lief 
nun zu ihren Eltern, die hi der Rua Lavapés wohn- 
haft sind, önd einige Stunden später saß sie im Zuge, 
der sie nach Santos brachte. — Die "Wut des Ehe- 
mannes verrauchte sehr schnell und er suchte seine 

. íYau auf, um mit ihr Frieden zu machem fand sie 
aber natürlich nicht mehr. AVälu'end aber Miguel 
in São Paulo reuegequält herumlief, weinte Gesso- 
mina den santenser Asphalt naß und am Mittwoch, 
also einen Tag nach der i<'lucht, kehrte sie wie- 
der zurück. Ais sie nun zu ihrem Älamie ging, da 
nahm sie vorsichtshalber ihre Mutter mit und das 
war das vcÄ'kehrte. Die Alte dachte, wie wohl die 
meisten Sclnviegermütter zu d^iken pflegen, daß 
eine Versölnmng keinen Sinn habe, wenn iln- nicht 
ein .großer Streit vorangehe, und sie las ihrem 
Schwiegersohn sowie dessen Vater die Leviten, so 
daß es zum Schießen und zum Stechen kam. Die 
jimge Frau wvu'de durch einen Schuß an der Stirn 
verwundet, der Schwiegervater bekam einen Mes- 
serstich in die Hand imd schließlich landete die 
ganze Gesellschaft auf der Polizei, wo die muti- 
gen Kämpfer vei'bonden werden uuißten. .Jetzt 
droht ihnen allen der Prozeß wegen gegenseitiger 
Körperverletzmig. 

Großes Eisenbahnunglück. Am Mittwoch 
\'ormittag ereignete sich in der Nähe von Jaguary, 
Linie der Compaaihia Mogyana, ein furchtbares 
Jusenbahnunglück, das zu den größten Katastrophen 
gehört, die man im Staate São Paulo erlebt hat. Die 
Mogyana ist; keine Zentralbahn und keine Soroca- 
bana. Man ist gewöhnt, von der Gesellschaft und Be- 
trielj nur gutes zu hören und deshalb wollte man ge- 
stern .nicht gut daran glauben, als man von dem 
großen Unglück erfuhr, aber schließlich blieb nichts 
<anderes übrig: das Unglück war geschehen und es 
konnte iiicht abgestritten werden. — Um neun Uhr 
vierzig Minuten morgens verließ der fahrplanmäßige 
Zug Campinas nach Ribeirão Preto. Der aus zwölf 
Passagierwagen zusammengesetzte Zug wurde von 
einer amerikanischen Maschine gezogen, die zum 
ersten Male im Dienst war. Am Kilometer 32, nicht 
weit von Jaguary passierte der Zug eine scharfe 
Kurve, iils die Lokomotive plötzlich aus dem Ge- 
leise sprang und eine Anzahl der Wagen mit sich 
riß. Der 'Eisenbahndämm ist dort etwa zwei Meter 
hoch und aus dieser Höhe stürzten sich die "Wagen 
hinab. Eine fiu'chtbare Panik entstand und als man 
die Ordnung wenigstens soweit hei'stellte, daß man 
Hilfe bringen konnte, da fand man sechs Tote und 
etwa neun "N'erwimdete, von Avelchen einige Per- 
sonen sein- schwere "\'erletzungeu davongetragen ha- 
ben. Vier der Toten gehören einer und derselben 
Familie an. Es sind die Doktoren Antonio und Caio 
Carneiro da Cunha und zwei kleine Mädchen 'des- 
selben Namens, 'Töchter des letzteren.'Tot sind aucli 
der Heizer 'Caetano 'Thomaz uncf cier Postbeamte Be- 
nedicto de Magalhães. — Die> Familie Carneiro da 
Cunha wai' erst am Tage vorher von Rio nach São 
Paulo gekonnnen uiid befand sich auf der Fahrt nach 
Poços de Caldas. Am Mittwoch morgen haben sie 
fast den Zug verloren, der sie nach Campinas bringen 

sollte. Sie sind gerade noch im letzten Augenblick zm' 
Station gekommen und habe# sich von ihren Be- 
gleitern nicht mehr verabschieden kömien. Jetzt ist 
nm- noch die Gattin des verunglückten Herrn Dr. 
C;üo von der ganzen Familie am Leben. 

Ueber die Ursache des furchtbaren Unglücksfalles 
gehen die Versionen weit auseinander. Der eine ver- 
mutet, daß 'die Lokomotive zu schnell gefahren sei, 
der andere vermutet "i^eder, daß die Linie an der 
betreffenden Stelle einen Fehler gehabt haben müsse, 
und der dritte meint, daß der Fehler an der J^Iaschine 
gelegen habe, die, me gesagt, ihre erste Reise mach- 
te. Etwas bestinnntes weiß man al>er nicht, denn es 
ist nicht bekannt, mit wie großer Geschwindigkeit 
die Lokomotive eigentlich fuhr. Die Sache ist über- 
haupt noch nicht aufgeklärt und soll erst heute un- ' 
tersucht werden. 

Die Leichen der Familie Carneiro da Cunha und 
des Postbeamten Benedicto de Magalhães kaníen ge- 
stern um sieben Uhi- abends hier an. Die Leiche des 
letzteren wurde hier von Verwandten entgegenge- 
nommen, die der Carneiro da Cunha-s wurden in 
einem Spezialwagen der Zentralbahn nach Rio d<; 
Janeh'o geschickt. 

Da s .Schwurgericht hat am Donnerstag ein 
Urteil gefällt, mit dem die öffentliche Meinung zu- 
frieden sein kann. ."Wie unseren Lesern noch erin- 
nerlich sein dürfte, wurde in der Neujahrsnacht auf 
dem Largo Paysandú ein Mord verübt. Eine Gruppe 
junger Leute, alle Italiener^ hatten Sylvester ge- 
feiert und befanden sich auf einem Bummel. Einem 
von ihnen, einem gewissen Felipe Embeliciere, fiej 
es nun ein, einen anderen „Schneider" zu nennen, 
und dieser, dn gewisser Itoque Manai'ro, fühlte sich 
dadurch beleidigt, obwohl er wirklich Schneider war. 
Er verbat sich diesen Titel, Felipe nahm dieses A'er- 
bot aber nicht zur Kenntnis und fuhr fort, ihn nach 
seinem Berufe zu betiteln. Plötzlich zog Roque einen 
Revolver und schoß Felipe nieder. In der entstan- 
denen Konfusion gelang es dem i^lörder, zu entkom- 
men. Er begab sich nach Hause und legte sich ru- 
hig hin, vollständig überzeugt, daß in der "Wohmmg 
die Polizei ihn wegen einer solchen Lapalie nicht 
veihaften dürfe. — Dieser Roque Manarro stand 
am Donnerstag vor den Geschworenen und wurde 
von ihnen zu zehn Jahren und sechs Monaten Zel- 
lenhaft verurteilt. 

Bevölkerungsbewegung. In der vorigen 
Woche starben in der Stadt São Paulo 210 Personen. 
Die meisten Opfer, 81, forderte die Störung der Ver- 
dauungsorgane. Von den Verstorbenen waren 113 
männhchen und 92 weiblichen Geschlechts; 155 wa- 
ren geborene Brasilianer und 55 waren Fremd«?: 
lünder unter zwei Jahren starben 116. In derselben 
"Woche wurden 338 Geburten registriert und 50 
Tl'auimgen vollzogen; Auffällig groß ist die Zahl 
der Totgeburten — 20. 

Neuer Stadtteil. Die „City Improvements" 
wartet nur noch auf die Erlaubnis der Pi'äfektur, 
um die Anlage der großen Avenida zu beginnen, die 
den neuen Stadtteil Pacaembú mit der Rua das Pal- 
meiras verbinden soll. Sobald diese Avenida fertig 
sein wird, wu'd die City an beiden Seiten der brei- 
ten Straße Häuser bauen. Der ganze Stadtteil sol) 
mit der möglichsten Beschleunigung fertiggestellt 
werden. Hoffentlich wird durcli die Schaffung Pa- 
caemliús die immer empfindlicher werdende Woh- 
nungsnot etwas gelindert. 

\''e r ha f t e t e r G a 11 e n m ö r d e i-. In Barretos 
\\ urde am Montag ein gewisser José Francisco Ju- 
nior verhaftet, der unter der Anklage steht, in São 
Sebastião do Paraiso, Staat Minas Geraes, seine Frau 
ermordet zu haben. José Francisco hatte sich am 
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27. Mai voriges JaJu- verheiratet, hatte aber schon am 
nächsten Ta^e (seine Frau verlassen, um seinen 
Wohnsitz nach FraJica. Staat São Paulo, 7ai ver- 
legen. Im Monat Se])tember war er nach Minas zu- 
riickgeicelu-t und hatte dort erfahren, daß seine Frau 
einen leichtsinnigen I/ebenswandel führe. Darauf hat 
(ir sich geradeswegs zn ihr begeben und hat sie er- 
schossen. Er entging der iVerhaftung durch'die Flucht 
nach Bairetos, wo er bis zu seiner Gefaugennahme 
an ,dci' zootechnischen Station angestellt war. Am 
Mittwocli wurde er von São Paulo nacli Minas Geraes 
geschickt, wo er ábgeiu-teilt werden soll. Auf der 
Polizei hat der Gatteiunörder ausgesagt, daß er erst 
nach der A''erheiratuug erfahren habe, daß seine 
Frau von einem anderen verfuhrt worden war. Das 
wird jedenfalls igenügen, um die Geschworenen gün- 
stig zu stimmen, obwohl der gesunde Menschenver- 
stand ííagt, daß auch eine solche Entdeckung nicht 
zu einem Morde berechtigt. 

Großes E i s e n b a h n u n g 1 ü c k. Die Unter- 
öuchungskommission hat ihr Urteil wohl noch nicht 
abgegeben, aber es unterliegt kaum noch einem 
Zweifel, daß die große Eisenbahnkatastrophe auf 
der Jfogyana durcli den Maschinisten verschuldet 
wurde. Er fülirtc eine Maschine, die zum ersten 
'Male im Kenst war und da muß es ihm in den 
Kopf gekonmien sein, die I.eistmigsfähigkeit der Lo- 
komotive zu prüfen. AVie die Ueberlebenden erzäh- 
len, waa- die Geschwindigkeit schreckenerregend. 
Der Zug lief nicht, er flog. In den Wagen konnte 
keiner stehen bleiben, so wurde der Zug infolge 
der wahnsinnigen Geschwindigkeit geschaukelt. Die 
Passagiere machten den Zugführer darauf aufmei'k- 
sam, daß die Geschwindigkeit übertrieben werde. 
Der Zugführer konnte sich aber entweder nicht mit 
dem Maschinisten in Verbindung setzen oder dieser 
gehorchte Uim nicht, denn die Geschwindigkeit 
wurde nur noch gesteigert, daß alle Passagiere ge- 
ängstigt zu den Fenstern hinausschäuten; Bäume 
und Sträiicher schössen in wildem Gewirbel an den 
Fenstern vorbei. Bei dieser Geschwindigkeit muß 
der Maschinist sich in den Entfeiliungen verrech- 
net haben, denn er fuhr in demselben Tempo in die 
Kurve ein und da mußte die Lokomotive aus dem 
Geleise springen. Durch die Gewohnheit abge- 
stumpft, hatte der Maschinist die Gefahr nicht ge- 
merkt und auf dem Stahlkoloß stehend hätte er 
das Schaukeln des Zuges nicht wahrnehmen können. 

Die Katastrophe kam plötzlich. Die Kurve war 
nicht sichtbar, weil Kaffeebäume die Aussicht ver- 
sperrten und auch weil bei der nngehenren Ge- 
schwindigkeit kein Mensch es wagte, den Kopf zum 
Fenster hinauszustecken und nach vorn zu schauen. 
Es gab auf einmal einen Ruck, die Lokomotive stand, 
die Wagen türmten e^ich aufeinander und stürzten 

m dem zwei Meter höhen Damm lierab. Herr Ole- 
,ario Mariane, ein Schwager des getöteten Herrn 
Dr. Caio da Cunha, der selbst auch ein Töchter- 
chen verloren, weiß nicht, wie er gerettet wor- 
den ist. Im Augenblick der Katastrophe hat er 
sich in der nächsten Xälie der Opfer befunden und 
er ist mit ihnen den Damm herabgestürzt und doch 
hat er nur geringfügige Verletzungen davongetra- 
gen. Die Witwe des Herrn Caio da Cunha, die ihren 
Mann, ihre zwei Töchterch'en und ihren Schwager 
auf einmal verloren, befindet sich in Rio in einem 
Zustand, der geistige Umnachtung befürchten läßt. 
Die Einzelheiten der furchtbaren Katastrophe wer- 
den, wie das ja auch nicht anders erwartet werden 
kann, von allen Ueberlebenden andei's erzählt. Das 
Unglück brach so plötzlich ein, daß auch diß kalt- 
blütigsten Menschen den Kopf verloren. Niemand 
weiß, wie er unversehrt davonkam und niemand kann 
ganz genau angeben, was sich in der ersten Augen- 

blicken abspielte. Die Zahl der Opfer ist acht. Dia 
Zahl der Verletzten ist noch größer und mancher 
von diesen befindet sich in einem hoffnungslosen 
Zustand. 

Die Direktion der Gesellschaft Mogyana hat sich 
sofort erboten, für die Witwe des Herrn Di-. Caio 
Carneiro da Cunha zu sorgen, aber es ist wahl'schein- 
lich, daß dieses Gebot nicht angenommen, sondern 
ein Prozeß auf eine einmalige Entscliädigung von 
tausend Contos angestrengt wird. Dr. Caio ver- 
diente jährlich siebzig Contes und diese Summe soll 
TUT 'Basis aer pjntschädigungsansprüche genommen 
genommen werden. Er war Ü? Jalu-e alt. 

Ob und inwiefern die Gesellschaft selbst an dem 
Unglück mitverantwoitlich ist, ist noch glicht auf- 
geklärt. Diese Mitverantwortung wäre nur dann 
nachgewiesen, wenn es sich feststellen ließe, daß 
die Direktion dem jMaschinisten den Auftrag ge- 
geben hat, die Maschine auf ihre Leistungsfähig- 
keit zu prüfen. Ist dieses nicht nachzuweisen, dann 
bleibt der Maschinist der einzige Schuldige, die Ge- 
sellschaft kann sich deshalb aber doch nicht dem 
Schadenersatz entziehen, weil sie für das von ihrem 
Personal angerichtete Unglück aufzukommen hat. 

Von der monarchistischen Propagan- 
d a, die noch vor wenigen Wochen soviel Staub auf- 
uirbelte, wird jetzt kaum noch gesprochen. Die Kan- 
didaturen für die Bundespräsidentschaft haben die 
v\ufmcrksamkeit des politisierenden Publikums in 
einem solchen Maße gefangen genommen, daß den 
Leuten keine Z(nt mein* übrig bleibt, sich mit ande- 
ren Dingen zu befassen. Die Monarchisten sind mit 

; dem Abflauen des Interesses nicht einverstanden 
imd sie wollen das Feuerchen schieren ,bevor es 
ganz erloschen. De^shalb werden drei Monarchisten 
den Staat São Paulo bereisen und in verschiedenen 
Städten Konferenzen abhalten . 

Dor „Patriarch" der brasilianischen 
K i r c h e, Ex-Conog:o Amorim Coi-roa, wird einen 
seiner Ex'-Kollegen, der ihm einen unmoralischen Le- 
Iwmswandel nachsagt, wegen Preßbeleidigung ver- 
klagen. ^lit der Vertretung der Anklage ist der 
Rechtsanwalt Dr. Benjamin Mota beauftragt wor- 
den. Arm in Arm mit dem hageren Atheisten for- 
dert der korpulente Patriarch die Vertreter der rö- 
mischen Kirche in die Schranken und somit gibt er 
dem Klerus die allei'beste Gelegenheit, zu sagen, 
daJ3 er den Glauben überhaupt aufgegeben und sich 
denen angeschlossen habe, die jede Religion bekäm- 
pfen. Andere Leute allerdings wieder sagen, daß der 
„Patriarch' 'Herrn iMota nicht wegen seines Atheis- 
mus zu seinem juristischen Vertreter gemacht habe, 
sondern lediglich deshalb, weil gerade dieser Rechts- 
anwalt; durch seine reichen Erfahrungen auf dem 
journalistischen Gebiete und durch sein Temperament 
ganz besonders dazu befähigt ist. eine Beleidigvmgs- 
klage erfolgreich zu Ende zu führen. 

Dr. Albuquerque Lins. Vor einigen Tagen 
konnten wir berichten, daß der Ex-Präsident, Herr 
Dr. Albuquerque Lins, von der Bundesregierung ein- 
geladen . worden sei, die Gesandtschaft in Rom zu 
übernehmen .In der Folge tauchten aber Gerüchte 
auf, die das Vorhandensein einer solchen Einladung 
in Abrede stellten. Dem gegenüber wird nun von 
zuständiger Seite erklärt, daiß die Einladung mrk- 
lich ergangen sei. Herr Dr. Albuquerque Lins habe 
noch keine Antwort gegeben ;diese werde aber nicht 
so dringend erwaitet, denn der Personenwechsel in 
der römischen Gesandtschaft gelte nicht als eine 
zur Eile dringende Angelegenheit. 

Paulistaner Reis auf der Ausstel- 
lung. 'Wie Hen- Hemani Pereira, Kopimissar der 
paulistaner Staatsrogierung. in iWien, berichtet, hat 



der weiße Beis aus Iguape auf der Keisausstelluiig' 
in Vercelli eine allgemeine Aufmerksamkeit erregt. 
Verscliiedene gi'oße Eeisiiflanzer haben von diesem 
Reis Saatproben erbeten und diese sind ihnen auch 
bereitwilligst gegeben worden. Dafür hat Herr Her- 
naiii Pereira, \\ieder die Samen anderer vorzüglichen 
Vaiietäten eingetauscht, mit welchen Jetzt im Staa- 
te São Paulo Versuche gemacht werden sollen. 

Französische Gefahr. "Wir empfehlen fol- 
gende Notiz,- die durch die Tagespresse die Hunde 
inacht, der Beachtung unserer Nativisten: „In dem 
französischen Konsulat ist die medizinische Konunis- 
sion versammelt, welche die jungen Leute, die zu der 
Klasse von 1912 gehören, und die sich im Oktober 
zum Dienst stellen müssen, auf ilu-e physische Taug- 
lichkeit iTntersucht." Fällt da nicht einem "Mauricio 
de Lacerda oder einem Gama l?osa ein, die Lärm- 
trompete zu blasen und der Nation zu denunzieren, 
daß Franki-eich in Brasilien Bekrutierungen voi-- 
nehme? 
' Eine brutale Frau ist die in der Rua de 
Santo Amaro wohnhafte Theresa d© tal. Vw einiger 
Zeit wurde sie prozessiert, weil sie einem Dienstmäd- 
chen ein Auge ausgesclilagen hatte und jetzt muß- 
te sie wieder wegen eines fast ähnlichen Vergehens 
zm- Polizei gerufen. "Jetzt hat sie die bei ihr be- 
fclienstete 14jährige Edwiges Maria E.osas auf das 
brutalste mißhandelt. 

Schule für Chauffeure. Hier ist eine Schu- 
le für Chauffeui-e errichtet worden, von der man sich 
sein* gute Resultate verspricht. Daß die Gründung 
einer solchen Schule hier sehr am Platze ist, steht 
außer jedem Zweifel, übertrieben ist es aber, wenn 
man von ilu' erwartet, daß sie durch die Ausbildung 
der Chauffeure, die Unfälle unmöglich mache. Die 
hiesigen Chauffeure fahren in der Regel nicht 
sohlecht und maai kann auch nicht sagen, daß es 
den Leuten im allgemeinen an Geistesgegenwart 
fehlt. Die Unfälle sind nicht deshalb so zahlreich,, 
weil die Wagenlenker ilu-er Sache nicht sicher sind, 
sondern wohl aus dem Grundei, daiß sie so schnell 
falu-en ,daß im gegebenen Falle auch die Geistesge- 
genwai-t und die Kenntnis der Maschinerie das Un- 
glück nicht niehr verhüten können'. In einer die 
Chauffeur-Schule empfehlenden Notiz lieißt es nun, 
daß die Unfälle hauptsächlich auf die mangelhafte 
Ausbildung der Chaiiffem-e zurückzuführen seien, 
imd daß durch den Besuch der Schule die Chauffeure 
kaltes Blut bekommen würden. Das ist des Guten 
zuveil versprochen. Kaltes Blut bekommt man nicht 
dm-cn den Besuch einer Klasse, sondern idazu gehören 
gute Nerven und wer die nicht hat, dem können sie 
auch nicht anerzogen werden. 

Einfuhrhandel. Der Einfuhrhandel klagt da- 
rüber, daß auf den Ozeandampfern sehr vielci Vo- 
lumen verloren gehen .Die Dampfergesellschaften 
haben nun die Praxis, Reklamationen wegen ver- 
schwundener Ladungsstücke nur drei Tage nach der 
Löschung entgegenzunehmen und diese Frist ist 
nach der Ansiclit des Handels nicht ausreichend, 
w6il man in drei Tagen nicht feststellen kann, olj 
ein Stück fehlt oder nicht. Dif! Kaufleute wollen 
eine Reklamationsfrist von fünfzehn Tagen verlan- 
gen und das scheint aucli gar nicht übei-trieben zu 
sein .Bei der Ueberfüllung der Zollarmazcns in San- 
tos ist es ein Ding der Unmöglichkeit, die erhal- 
tenen I.adestücke mit dem Ladeschein schon in drei 
Togen zu vergleichen und da die Reklamation nach 
dem Ablauf dieser Zeit nicht mehr angenommen 
werden ,so wird der Handel nicht selten geschädigt. 
Die Dampfergesellschaften liaben ihrerseits' dage- 
gen nur ein geringes Literesse daran, die Reklama- 
tionsfrist auf drei Tage zu beschränken. Es ist fiü' 
sie wohl be.sser, wenn die Sachen schnell erledigt 

werden; wenn dieses aber wegen unüberwindli- 
chen Schwierigkeiten nun einmal nicht geht, dann 
können und sollen sie die Frist verlängern, auch 
wenn es ihnen etwas mehr Arbeit auferlegt und 
ihre Abschlüsse einige Tage verzögert, denn di;> 
Schiffahrt und der Handel müssen zusammenarbei- 
ten und sich gegenseitig unterstützen. 
' Paulist an er Schulen. Die Pauhstaner 
Schulen genießen in anderen Bundesstaaten einen 
guten Ruf und schon mehrere Staaten wie Sta. Ca- 
tharina, Matto Grosso und Alagoas haben die Orga- 
sation Paulistaner Lehrern anvertraut. Der neue 
Gouverneur von Amazonas, Dr. .Tonathas Pedroso, 
will etwas ähnliches. Während die anderen Staats- 
chefs sich aber direkt an unsere Staatsregierung 
M-andten, hat Herr Pedroso einen großen Umweg 
gemacht. Er hat durch die Vermittlung des Bischofs 
von Manaos den Generalvikar der Erzdiözöse von 
São Paulo gebeten, ihm die Reglements der Paulista- 
ner Normal!- und Volksschulen zu verschaffen, da 
er in Manaos ähnliche Schulen errichten wolle. Diese 
Absicht ist sehr gut und löblich, aber es berührt 
einen doch etwas sonderbar, wenn ein Staatsgou- 
verneur einen solchen Umweg benutzt. Die Regie- 
rungen pflegen miteinander direkt zu verkehren 
und die diplomatischen Dienste Dritter zu dispen- 
sieren .Der alte Herr Dr. Jonathas Pedroso denkt 
aber andei*s. 

Großes Eisenbahnunglück. Die Behaup- 
tung, daß das große Eisenbahnunglück auf der Mo- 
gyana-Linie der außerordentlichen Geschwindigkeit, 
zuzuschreiben gewesen sei, stellt sich als übertrie- 
ben heraus. Der Zue: sei nicht schneller gefahren als 
gewöhnlich. Der Maschinist, Antonio Freire, habe 
die Lokomotive nicht erst zu prüfen brauchen, denn 
er habe sie vor Tagen auf der Strecke nach Casa 
Branca gepríift. Der ^faschinist ist wohl sehr schwer 
verletzt worden, aber er ist einer der wenigen, die 
bei der Katastrophe kaltes Blut bewahrt haben. Er 
weiß nicht, wie er sich die Katastrophe erklären 
soll. Die "Maschine habö wunderbar gearbeitet, die 
Linie sei an dei* Stelle sehr solid. Es bleibe nichts 
anderes übrig, als anzunehmen, daß auf dem Geleise 
sich ein Objekt befunden halx-n müsse, das zu klein 
wai*, um von dem Schienenfeger erfaßt zu werden, 
aber fest 'J^'ung, um nicht unter den Rädeni zermalmt 
zu werden. Die Lokomotive sei bei dem schönsten 
Gang plötzlich aus dem Geleise gesprungen. Diese 
Erklärung ist sehr wchtig, denn sie kann die Un- 
tersuchung auf die richtige S]nn- leiten.- Maschinist 
Freire gilt als ein durchaus zuverlässiger ruhiger 
"Mann, dei' seinen Beruf sehr gut versteht. Deshalb 
hat man auch ihm die neue gewaltige Maschine ge- 
geben. — Einen fiu'chtbaren Eindruck macht dio 
Nacln-icht, daß auf der Unglücksstelle der Postsack 
gestohlen worden ist. Man hat ihn nachher aufge- 
schnitten liefunden. Die Wertbriefe fehlten. 'Nfuß das 
doch ein Individuutn von wirklich bestialischen In- 
stinkten sein, da^ auf der Stätte unendlichen Jam- 
mers an Raub und Diebstahl denken kann. Es heißt, 
daß auch verunglückte Passaeriere bestohlen wor- 
den seien. Dieses Gerücht entT)ehrt aber noch dei- 
Bestätigung. Dio Untereuchungskommission hat ihr 
Urteil nocli nicht abgegeben. 

Einen gutgemeinten Rat erteilt unser Kol- 
lege, Herr Gomes dos Santos in dem ,,Correio Pau- 
listano" Kaisei- Wilhelm II. Der impulsive Monarch 
soll durch einen Geniestreich die zwischen den Zen- 
trahnächten Europas bestehende Spannung mit 
einem Male beseitigen — er soll Elsaß-Lothrineren 
Frankreich zurückerstatten. Die ganze Menschheit 
verlange diese entschlossene Tat von ilnn, durch die 
er Europa von dem Alpdruck der beständigen 
Kj'iegsgefalu' befreien áukÍ sein Land zum ersten 
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Reich der Erde iiiaclieii nürdo. Die wunderbare 
Entdeckimg, daß Dcutscluland durch die Zurücker- 
stattung Elsaß-Ix)tlu'ingens an Frankreich den Welt- 
frieden für alle Zeiten sichern würde, hat nicht un- j 
scr geschätzter Kollege selbst gemacht — sie stanunt 
von einem der genialsten Schriftsteller der neuesten ^ 
Zeit, von dem jüng'st verstorljcnen Soziologen J. Xo- j 
vicow. Nach dem' Tode dieses merkwürdigen :^[an- , 
nes ist fein nachgelassenes Buch erschicn(!n ,,E1- | 
sa.ß-Ijotlu'ingen, ein Hindernis deutscher Expansion" j 
und in diesem Buche soll, wie Ken' Gomes dos San- 
tos ausfülu't, Novicow auf das schlagendste bewiesen 
haben, daß die Annexion der zwei Provinzen 
Deutschland mehr 'geschadet als genutzt habe. Das 
genannte Buch haben wir noch nicht gelesen, da 
wir aber das Lebenswerk des großen Schriftstellers 
ziemlich gut ikcnnen, so glauben wir unserem Kol- ; 
legen aufs AVort, daß es eine Leistung ersten Ean- j 
ges ist und daß die Berechnungen J. Novicows aufs i 
Haar stimmen, aber nur auf dem Papiei-, auf dem 
er wie Helten einer schöne Gedanken in ebenso schö- 
nen "Worten auszudrücken verstand. 

Die Annexion der zwei Provinzen hat den „bewaff- 
neten Frieden" zm' Folge gehabt, der viel, viel mehr 
kostet, als die gewonnenen Länder wert sind. Würde 
Deutschland sich nicht zu rüsten brauchen, dann 
würde es äiif 3em wirtschaftlichen Gebiet eine solche 
Kraft entwickeln, daß auch kein einziges Land mit 
ihm Scluitt halten könnte und das Deutsche Eeich 
hätte sehr bald und mühelos die Vorherrschaft in 
der "Welt erreicht. — Wir wollen nicht bestreiten, 
daß dem so wäre, daß Novicow und der Verbreiter 
seiner Gedanken, Herr Gomes dos Santos, recht ha- 
ben; deshalb sehen wir aber noch lange nicht ein, 
waanim der Appell, auf Elsaß-Ijothringen zu ver- 
zichten, nm- an Deutschland gerichtet werden soll. 
■\Venn DeutschUiaid auf die zwei Provinzen verzich- 
tet, dann höri, die Spannung auf, und wenn Frank- 
mch seine Eevanche-Gedanken fahren läßt, dann 
geschieht dasselbe. Es liegt also in der Macht zweier 
Lä.nder, die 'Spannung endgiltig zu beseitigen und 
deshalb sollte der Appell nicht an das Land gerich- 
tet werden, dem die Verzichtleistung' s<'hr schwer 
fallen muß, sondem an seinen Nachbani, für den 
die Verzichtleistung lediglich ein moralischer Akt 
ist. Erstens hat Deutschland auf Elsaß-Lothringen 
ein historisches Becht und zweitens befindet es sich 
im Besitze 'dieser Provinzen., Dem Beichc zuzunui- 
ten, daß es auf diese Gebiete verzichte, heißt von 
ihm eine 'mehr als menschliche Selbstlosigkeit ver- 
langen. Frankreich hat dagegen kein historisches 
Recht auf seiner Seite uad es ist auch nicht der ge- 
genwärtige Besitzer, sodaß es zur Verzichtleistung 
keiner übermenschlichen Selbstlosigkeit bedarf — 
dazu gtwügt schon 'der ,'gesunde Menschenverstand 
und ein bischen Resignation, die einen lehi-t., lieber 
mit dem EiTcichbaren zufrieden zu sein, als dem 
üneiTeichbarein nachzujagen. 'J. Novicow schreibt 
und Gomes dos Santos repetiert, daß in Elsaß-Loth- 
lingen 198.000 Französisprechende leben; da die 
I5evölkerung dieser Provinzen nach der Volkszäh- 
limg vom 'Jahre 1910 nun^aber 1.871.702 Seelen be- 
ti-j^gt, so dient das Zahlenargument nur dazu, zu 
beweisen, daß die Deutschen auch \^on dem histo- 
rischen Rechte abgesehen, mehr Grund haben, 101- 
säß-Lot Illingen festzuhalten, als Frankreich es zu- 
lückzuveiiangen. AVenn also einer dadurch sündigt, 
daß er die Länder Mittelemopas zur Erhaltung des 
„bewaffneten Friedens" zwingt., der die Finanzen 
ruiniert und den wirtschaftlichen Fortschritt hemmt, 
so ist es Franki'cich, das etwas zurückfordert, was 
ihm mit gutem Rechte nie gehört hat, und nicht 
an Deutscliland, das etwas festhält, was nrspi'üng- 
lich sein Eigentum gewesen und was es imter kolos- 

salen Opfern von dem räuberischen Nachbar, der 
ohne Recht und Grund die Provinzen an sich ge- 
rissen, zurückerobert hat. AA''aruni J. Novicow, der 
Deutschland ebenso freundlich gesinnt wai' wie 
Frankreich, dem Reiche den sonderbaren Rat gab. 
auf Elsaß-Lothringen :zu verzichten, wissen wir 
nicht, aljer wir glauben, dal.\ seine bekannte Vor- 
liebe für geniale Konstruktionen ihn mit diesem Pro 
blem deshalb sich befassen ließ, weil es ihm die Ge,- 
legenheit gab, den schädlichen Einfluß des Milita- 
risnuis £\uf die wirtschaftliche Entwicklung der Län- 
der und A'ölker zahlenmäßig nachzuweisen. Herr 
Gomes dos 'Santos, der ebenso wie sein Meister 
Deut.schland freundschaftlich ^gesinnt ist, vergaß wie- 
der, daß die schönen Gedaaiken Novicows, wie die, 
Gedanken aller großen Künstler (und das ist der 
genannte Soziologe in ereter Reihe) sehr oft undurch- 
führbar' sind. — In dem Artikel unseres geschätz- 
ten Kollegen finden wir aber einen Satz, den wir 
voll und ganz untei'streichen können: „AA^'enn man 
die dm-eh den Krieg vom Jahre 1870 geschaffene 
Situation übei-sieht, dann möchte man Napoleon III. 
auferwecken, um ihn der Besserungspolizei zu über- 
liefern, damit sie ilm aus der Geschichte ver- 
(banne."* AVenn aber schon Na}3oleon III. aus der' 
Geschichte verbannt zu werden verdiente, so wäre 
es mit demjenigen in einem noch stärkerem Maße 
der Fall, der jetzt Frankreich in ein kriegerisches 
Aenteuer sbtürzen würde. 

Hochherzige Schenkung. Das Syndikat 
„Rio Pequeno" ,"dem unter anderen die bekannten 
Kapitalisten Coronel José Paulino Nogueira, Dr. Ra- 
mos de Azevedo, Antonio Carlos da Silva Teiles, 
sowie die „Companhia Alateriaes para Construcção" 
angehören, übertrug schenkmigsweise dem „Cruz 
vermelha" Ländercien im Ausmaß von hunderttau- 
send Quadratmetern zur Erbauung des Kindei-spitals. 
Diese Terrains sind nahe von Pinheiros auf einem 
Hügel gelegen nahe der Sorocaba-Iinie und sollen 
in nächster Zeit durch die A^erlängerung der Bond- 
Linie mit der Stadt verbunden werden. 

•Handels wo che. Der Mai-kt öffnete am l^iens- 
tag (Montag war Feiertag) mit 7S300 und 68ß00 
für Typ 4 und sieben. Im Laufe der AA^oche fiel der 
Preis um 100 Reis für Typ 7 und .stieg um 50 Reis 
füi' Typ 4. Die Alarkttendenz blieb die ganze" AVo- 
che ruhig. In der Woche wurden 48.606 Sack ver- 
kauft gegen 51.2.40 Sack in der vorherigen AVoche. 
Der Tagesdurchschnitt der A^'erkäufe wai" 8.101 ge- 
gen 8.540 in der vorherigen AA^oche. Der Tag der 
größten A''erkäufe war der Mittwoch mit 15.312 Sack, 
der der kleinsten A'erkäufe der Sonnabend mit 4.128 
Sack. Die Zufuhren betrugen 46.298 gegen 68.880 
in der -vorigen AVoche. Der Tagesdurchschnitt der 
Zufuhren w^ar 7.710 gegen 11.480 in der vorherigen 
AA^oche. Der Tag der größten Zufuhr war der Diens- 
tag mit 10.821, der der kleinsten Zufuhr der Mitt 
woch mit 6.514 Sack. Seit dem 1. Juli betrugen'die 
Zufuhren 7.828.124 Sack gegen 8.847.971 Sack in 
der gleichen Periode des vorigen Jahres. A''erkauft 
wurdet seit dem L Juli 5.186.963. verschifft wur 
den in derselben Zeit 7.627.261 Sack. 

Kaiser-Borax 

Zum tägl. Gebrauch im Bad und AATaschwasser. 
Kaiser-Borax ist das mildeste und gesündeste VerscbÖDerangs 
mittel für die Uaut» macht das >Vaäser weich, heiit rauhe und | 
unreine Haut, macht sie zart und weiß und beseitigt jedca tlbeln 
Geruch« Ein Bad mit Kaider>Borax nach etarker ächwei&absonder- 
nng wirkt sehr erfrischend und anregend. Kur echt in roten Cartons. 1 

Kaiser-Uorax-tSeife erstklassige Toaletseife. 
Alleiniger Fabrikant Heinrich Mack In Ulm D. 
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V o r s t a d 11 i c h u n g der ß ei ni g u ii g s g e- 
sellschaft .Seit mehrerou iWoclien A\ird davon 
gesprochen, da,ß|die Verêtadtlichung der Ileinigungs- 
gesellschaft gei>lant werde, aber allmählich gewinnt 
Tnan den Pjindruck, da-ßi dieses Projekt keine be- 
friedigende Lösung finden wird. Daß die genannte 
Gesellschaft ihren Kontrakt nicht erfüllt, das weiß 
ein jeder, der nur eine Straße luiserer Stadt an- 
sieht; die besser Unternchteten wissen aber noch 
hiehr — die Gesellschaft ist überhaupt nicht in der 
Lage, den Kontrakt zu erfüllen. São Paulo hat sich 
vergrößert, die Ai'beitslöhne sind teurer geworden 
und die Gesellschaft hat jetzt di'einial so große Aus- 
lagen wie friihei- .Deshalb will sie den Kontrakt 
mit der Munizipalität lösen und verlangt dafür eine 
einmalige Entschädigung. Zuerst verlangte sie vier- 
tausend Contos, dann ging sie auf dreitausend herun- 
ter und' jetzt will sie zweitausendundsiebenhündert 
Cont^os. Die Feilscherei ist schon, ein hinreichender 
Beweis, daß es der Gesellschaft darum zu tun ist, 
den Kontrakt, loszuwerden .Die Stadtväter sind aber 
hart und es heißt, daß sie nur dann mit sicii spre- 
chen lassen werden ,"wenn die Gesellschaft ihre For- 
derung um nochmals tausend Conlos ermäßigt. Diese 
Wahrung der Interessen der Stadt ist selii" anerken- 
nenswert, aber auch diese Sache hat ihre zwei Sei-, 
ten, und wenn man die Munizipalkammer auch da- 
für loben muß, daß sie die verlangten Millionen 
nicht hergibt, so darf mau doch wieder nicht ver- 
gessen, daß es so wie bisher nicht Aveitergehen kann, 
weil São Paulo des miglückliclien liontraktes we- 
gen nicht die schmutzigste Stadt bleiben darf. Hier 
ist der gute Hat also ebenso teuer wie der Kontrakt, 
die St-adtweisen sind mit ihrem Latein zu Endo und 
wissen nicht, was sie anfangen imd was sie sagen 
sollen. Der eine ist der Ansicht, da<ß der Kontrakt 
reformiert werden müsse, damit entsteht aber die 
Fraise, ob die Reform nicht noch teurer werden 
wird wie die Verstadtlichung der Gesellschaft, der 
andere meint meder, daß die bestehende Gesiell- 
Schaft durch eine andere abgelöst werden könnte, 
fla.s wäre aber so gefahren Avie kutschiert, denn 
die neue Gesellschaft \nrd auch mit der Ausdehnung 
der Stadt und mit den hohen Löhnen rechnen müs- 
sen. Es ist, man riiag die Sache anfassen wie man 
will, eine Sackgasse, in der man sich befindet, und 
wer nach einem Ausgang sucht, der rennt mit der 
Stina gegen die Wand. — Das fatalste wäre aber, 
wenn es jemandem einfallen würde, die P>höhung 
der Müllabfuhrsteuei' zu empfehlen und doch ist eine 
solche Wendung der Dinge nicht ausgeschlossen, 
denn die HeiTen der Verwaltung sind es gewöhnt, 
die Lasten, die sie selber geschnihi, auf die brei- 
ten Schultern des Volkes zu laden, dessen Geduld 
hier in São Paulo ja sprichwörtlich ist. Gegen eine 
solche wahnwitzige i\raßnahme müßten auch die 
Lämmfrommen jirotestieren. 

Edú Chaves. Dieser Tage wii-d der Aviatiker 
Edü Chaves von Europa zurückerwartet. Er kommt 
flirekt nach Santos und wii-d erst nach einem kur- 
zen Aufenthalt in São Paulo sich nach Rio de Ja- 
neiro begeben und zwar im Aeroplan über See. Von 
Rio wird er einen Ueberlandflug nach São Paulo 
versuchen. Edú Chaves hat die Absicht, in Rio oder 
São Paulo eine Schule für Aviatiker zu gründen. 
Würde die Regierung ein solches rnternehmen nicht 
untei*stützen, dann würde er die Schule auf eigene 
Rechnung ins Leben -nifen. 

Pereira Passos f. "Wie ein lladiogramm mel- 
det, ist Dr. Pereira. Passos auf do - „Araguaya", niit 
der er nach Europa i-ei.ste. verstorben. 
Dr. Pereii'a Passos darf als Ejii'Mierer Rio 
de Janeiras zu den verdienstvollsten Erasihaneru 
gezählt werden. Unter ihm hat sir'h liiy do Janeiro 

aus einer altertümlichen Stadt in eine moderne Groß- 
stadt verwandelt und das in einer erstauneneerro- 
gend kurzen Zeit. Pereira Passos war am 29. Au- 
gust 1837 zu São João da Baira, Provinz Rio de 
Janeiro, geboren und war Ingenieur .Er war wie- 
derholt Eisenbahndirektoi' und zweimal leitete er. 
die Zentralbahn. Seine bei weitem bedeutendste Mis- 
sion abei' war die \'erschönei'ung der Bundeshaupt- 
stadt, die er im Alter von fast siebzig Jahren durch- 
führte. 

Immer die Havas! Die Herzlichkeit der Be- 
ziehungen zu Rußland und England ist in iYank- 
reich bei dem Präsidentenwechsel wieder einmal 
recht dick aufgetragen worden. In Wirklichkeit 
scheint es aber um die Herzlichkeit recht eigen be- 
stellt zu sein, wenigstens soweit England in Frage 
konnnt. Da von der Festigkeit oder Morschheit des 
Dreiverbandes die internatiojiale Konstellation ^anz 
wesentlich beeinflußt wird, so haben auch wir in 
Brasilien, die wir durch unsere Wirtschaftsbezie- 
hungen ganz wider Willen ins Getiiebe der europä- 
ischen Politik gezogen weixlen, allen Anlaß, den 
englisch-französischen Bezielumgen Aufmerksam- 
keit zu schenken. In einem Artikel von ungewöhnli- 
cher Heftigkeit beschuldigt das fi-anzösische Militäi'- 
organ ,^Eclair" die englische Regierung, 'der ma- 
i'ökkanischen Wirksamkeit Fi-ankreichs nüt einer 
Tücke entgegenzuarbeiten, die der „Entente cordia- 
le" nicht entspreche. Namenthch weMc die mo- 
hammedanische Bevölkerung von Tanger engli- 
acherseits in ganz migehöriger Weise gegen Frank- 
reich aufgereizt. Das sei die walu-e Ursache, warum 
das so lange vorbereitete Statut von Tanger noch 
heute nichts weiter sei als ein toter Buchstabe. Der 
französischen Regierung wirft der „Eclair" vor, daß 
sie mit verscliränkten Armen zusehe, wie Lord Kit- 
schener in Aegypten die Beschlagnahme der letzten 
Rechte der ägyptischen Regierung sowie die Auflie- 
bung der europäischen Kapitalutationen vorberei 
te, mid fragt, wie das französische Kabinett es recht- 
fertigen könne, von der Ixjudouer Regierung hi gros- 
sen und kleinen Dingen mit leeren Versprechimgen 
abgespeist zu werden. — Von .diesem Artikel, der 
angesichts des großen Einflusses des „Eclair" in 
der Armee von Wichtigkeit ist und der obendrein 
offenbar einen in Marokko tätigen Offizier zum Ver- 
fasser hat, meldete uns die treffliche Agence Havas 
kein Wort. Wir haben erat' durch die Lektüre der 
mit der letzten Post eingetroffenen eiu-opäischen 
Zeitungen Kenntnis davon erhalten. Wenn es sich 
um einen Angi-iff gegen Deutschland gehandelt hät- 
te — und wäre er im obskursten Blättchen des ob- 
skursten Ländchens erscliienen —, so hätte die Ha- 
vas sicherlich einen langen Bericht herüber geka- 
belt. Trotz all diesen Erfalmmgen findet Deutsch- 
land aber noch immer nicht das nötige Geld, um 
die Presse seiner Exportländer mit eigenen Kabel- 
nachrichten zu veraehen. .Um ein paar lumpige Hun- 
derttausend Mark zu sparen, läßt man rings herum 
systematisch Mißtrauen mid Feindschaft gegen die 
Deutschen säen, olme zu bedenken, daß diese Saat 
der deutschen Volkswii-tschaft Millionenverluste ko- 
stet. — . ■ • 

Teuerung. Die Herrschäften, welche das Volk 
beschuldigt, dm-cli künstliche Mittel die unerträg- 
liche Teuerung herbeigeführt zu haben, gebrauchen 
immer die Ausrede, 'daß die Teuerung eine sehr 
natürliche sei, denn sie hänge mit dem Km-se zu- 
sammen. Wäre der Geldkurs höher, dann wäre die 
Teuerung jiicht so unerträglich. Daß diese Erklä- 
i'ung niclit ganz von der Hand zu weisen ist, steht 
außer Zweifel, aber sie widerlegt nicht die Behaup-, 
tung, daß die Teuerung zum allergrößten Teil doch 
eine künstliche Mache ist. Die folgenden Daten die- 



iien al» Beweis, daß der gegenwärtige Kurs allein 
die Teuerung absolut nicht rechtfertigt. Im Jahre 
1902, Monat Januar, stand der Kui-s auf 1217/32 
und das Pfund Sterling kostet« 19 Mil lõO. Jetzt steht 
der Kurs auf IG und das Pfund kostet 15$000. Wäre 
nun der Einfluß des Kiu'ses für die Lebensrnittelprei- 
se allein entscheidend, üann müßten die Nahrungs- 
mittel in diesen elf Jiüu-en nicht teui-er, sondern 
wohl billiger geworden sein, und doch ist das erstere 
eingetroffen. Im .Jalu'e 1902 kostete der ausländi- 
sche Iteis 206 bis 283 Eeis das Kilo — heute kostet 
er 550 und 617 Eeis das Kilo. Die schwai'zen Boh- 
nen, ein hauptsächlich für Eio de Janeiro stark in 
Frag'e kommendes Nalu'ungsmittel, kosteten im Jah- 
re 1902 18$000--19!i§00ü der Sack mid heute kostet 
dieselbe Menge 21$700—22$500. Die ausländischen 
Bohnen kosteten 22$000—241000, jetzt kosten sie 
39$500—41$900. Der Mais kostete 8$000—9S000 der 
Sack, jetzt zdlüt man aber dafür 13$400—13-S900. 
Das riograndenser Dörrfleisch kostete 600—620 Es. 
Kilo, jetzt muß man ISOOO—1$200 für das Kilo zah- 
len. Das Schmalz wurde in der Gründung des Trusts 
mit 521000 die Kiste bezahlt, heute zahlt man da- 
für 72$000—75S500. Di© Zuckerpreise haben sich 
verdoppelt und dasselbe ist mit den meisten ande- 
ren Artikeln des täglichen Bedarfes der Fall. Dem 
Kurs die größte Schuld zuzuschreiben ist also total 
verkehrt. — Das andere Argument ist, Uaß die 
Stadtbevölkerung sich sehr vermehrt habe und die 
Nachfi'age infolgedessen bedeutend stärker gewor- 
den Isei, was natiffgemäß die Preise beeinflussen 
müsse. Das stimmt auffällig, aber man darf nicht 
vergessen, daß nicht nur die Bevölkerung der Groß- 
städte zug'enommen hat, denn die Produktion 
ist in einem noch gi'ößeren Maßstäbe gewachsen; 
nicht nur die Nachfrage vergrößerte eich, sondern 
auch Was Angebot, und wenn es mit natürlichen Din- 
gen zuginge, dann müßten die Preise auf dem NaJi- 
rangsmittelmarkt, ^venn nipht niedn^er, so doch die- 
selben wie vor zwölf oder zelm Jahren sein. Alle 
Botschaften der Gouvemem-e und Staatspräsidenten 
der produzierenden Staaten stellen mit großer Ge- 
nugtuung fest, daß die Produktionsmenge von Jahi- 
zu 'Jahr größer wird. Das ist hauptsächlich mit dem 
Eeis der Fall. Im Jaln-e 1902 war der brasilianische 
Eeisbau kaum nennenswert, jetzt produzieren aber 
die Staaten São Paulo, Gio Grande do Sul und Santa 
Cathaiina greße Mengen dieses Zereals und doch 
ist der Preis kolossal in die Höhe gegangen. Der 
Schmalzexport der zwei südlichsten Staaten nimmt 
von Jahr zu Jahr mehr zu als die Zahl der Konsu- 
menten und 'doch konnte der Preis von 52.S000 auf 
72$000 per 'Kiste steigen. In demselben Maße nimmt 
die Dörrfleischfabiikation zu. Im Vergleichsjalire 
1902 litt das Fleisch produzierende Eio Grande do 
Sul noch untei- den Folgen der föderalistischen Ee- 
volution, die die Viehbestände verwüstet hatte; jetzt 
sind aiicht imr diese Folgen überwunden, sondern 
die Pi'oduktionsmenge ist auch durch die Erschlies- 
sung Matto Grossos für die Viehzucht vergrößert 
worden, trotzalledem zahlt man für das Kilo um 40 
Prozent mehr als früher. Man hat eben' die Fleisch- 
händler dm'ch die Schutzzölle in die Lage gesetzt, 
die Preise diktieren zu können und diese Situation 
wird von deii HeiTen zum Nachteil der Konsumenten 
wirklich skandalös ausgenutzt. Wir erinnern )iur an 
das von uns wiedergegebene Telegramm aus Ube- 
raba, das "mit herzerquickender Offenheit den Kon- 
Bumenten mitteilte, dafi die Zutreiber an einer ein- 
zigen Viehtruppe 40, 50 und 60 Contos verdienen; 
in Matto Grasso kostete das Vieh 35S000 in Uberaba 
a;ber schon 115$000. Angesichts dieser Tatsachen er- 
scheint die Behaiiptmig, daß die Teueiimg auf na- 
tiü'liche Úrsachen zm-ückzuführen sei, als eine kläg- 

liche Ausrede, da, aber eine künstlich herbeigeführte 
Teuenmg bei einigem guten Willen von der Eegie- 
rung mit Erfolg bekämpft werden kann, so gehört 
nm' eben dieser Wille dazu, um dem Volke das zu 
geben, was es verlangt- — billige Nahrungsmittel. 
— Die 'hier gegründete Liga gegen die Monopole wird 
ihre Tätigkeit Toald aufnehmen und sowohl in der 
Presse ^\äo klurcli Volksversammlungen eine Kam- 
pagne gegen die Teuerung der Lebeiismittel und der 
Mieten fülmen. Die Liga hofft auf die Unterstüt- 
zung der Munizipalkammer und des Staatskongres- 
ses. 

Es gibt noch Eich ter in Berlin. Dieser 
Tage kam laus Berlin ein Telegramm, daß Kaiser 
Wilhelm gegen leinen IleiTn f^hrt einen Prozeíj 
verjoren habe. Es ist nicht das erste Mal, daß der 
Herrscher über das Deutsche Eeich von einem deut - 
sehen Eichter auf Schadenersatz „verknaxt" wird. 
In Deutschland fällt das nicht besondere auf, denn 
man findet es selu- erklärlich, daß ein Monai'ch in 
einer Streitsache, in der er als Privatperson auftritt, 
nach demselben Eechte behandelt wird, wie jeder 
andere Sterbliche. Der brasilianischen Presse war 
die Verurteilung des Kaisers ein \\illkommener An- 
laß, unseren Eichtern etwas die Leviten zu lesen. So 
sclu'oibt der ,,Oorroio da Manhã": „Wir wollen und 
müssen nicht behaupten, daß untei- unseren Eichtern 
nicht Männer 'zu finden sind, die in 9er Kultur und 
dei' moralischen ITnantastbarkeit neben ihre B<íJ'- 
liner Kollegen gestellt weixlen können. Sie Wlden 
aber eine versch^vindende Minorität, so daß die öf- 
fentlichen Gf^walten immer mehr Aussichten haben, 
den Sieg zu eiTíngen, als die gewöhnlichen Sterbli- 
chen, mit welchen sie sicli begegnen. ISo ist es in 
den Fällen privaten und politischer Natur. Die Pau- 
los Fontes '(Paulo Fontes, Bundesrichter von Ba- 
hia, gab 'dem skandalösen Habeas-Corpus-Gesuch 
statt und veranlaßt© so das Bombardement der 
Stadt D. 'Eed.) und die Octavios Kellys (Bundes- 
richter in Nictheroy, gelangte zur TJei-ühmtheit dvu*oli 
.seine Stellungnahme ^'Cgen die Paiieifi'eunde T)r. 
Edwiges de Queh'oz' Ö. Eed.)'sind'die besten "Be- 
weise, wie wenig man lüer auf die Justiz gibt, und 
niemand fordert ivon ihnen Genugtuung, niemand 
zieht sie'zur Verantwortung. 

„Die erniedrigenden Ausnahmen sollten so schnell 
als möglich aus dem Eichteretajide ausgestoßen wer- 
den. — Die Deutschen können heute noch das Wort" 
des bescheidenen Bauers zu dem alten Fritz wieder- 
holen: „Es gibt noch Eicht«r in Berlin." Warum soll- 
te hierzulande ein ähnliches Wort nicht Eichtigkeit 
erlangen können? Man muß doch begreifen, daß 
auf eine gute .Justiz die ganze nationale Organisa- 
tion basiert ist. 

,,Da wir nun einmal bei dem Kaiser sind, so kön- 
neii wir auch noch erwähnen, daß 'dieser mächtige 
Monarch in seinem Lande, wenn es sich nicht um 
eine offizielle Eeise handelt, seine Eeiseauslagen sel- 
ber bezahlt, während hiei* die Deputierten und Sena- 
toren auch dann der Nation schwer zur Last fallen, 
wenn sie eine Eeise machen, um ihre Familien öder 
ihre Wähler zu besuchen. Welch ein Kontrast zwi- 
schen unserer Demokratie und jener fast autokrati- 
schen Monarchie!" 

Dieser klagende Ausruf ist sein- am Platze und 
umso bemerkenswerter, als ei- von einer Seite aus- 
geht, die man nicht gewöhnt ist, imter den Bewunde- 
rern Deutschlands zu sehen. Wollte der „CoiTeio da 
Manhã" aus seiner eigenen Feststellung daß in 
Deutschland die Justiz zuverlässiger funktioniert als 
hierzulande und daiß der deutsche Kaiser nicht die 
Vorzugsrechte genießt wie imsere Senatoren, die 
Schlußfolgerung ziehen, dann müßte er eingestehen, 
daß Deutschland nicht das reaktionäi*e Land ist, als 
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das es majichmfil von dom „Correio' 'selbst hinge- 
stellt !\vird, 'denn in reaktionären Ländern pflegt 
nicht die 'Justiz zu hoiTschen, sondern der Wille 
da^ iionarclien. 

Freispruoh bestiltigt. Rs gehört zu den 
Seltenheiten, daß ein freisprechendes Uiteil des 
Schwurgerichtes, gegen das die Sta;xtsan\valtschaft 
Einspruch erhebt, von dem Justiztribunal oestätigt 
wird. Man eriiniert sich daran, daß Albertina Bar- 
bosa^ dreimal freigesprochen "win-de, und daß das 
Tribunal dreimal die Appellation des Staatsanwaltes 
annahm. Elisario Bonilha, der wegen der Mithilfe 
an einei' Tötung, welche das Schwurgericht vier- 
/nal als nicht vorbedacht klassifizierte, prozessiert 
wird, ist schon zweimal freigesprochen worden, aber 
das Justiztribnnal hat din-cli die Annahme der zwei- 
ten Appellation doch noch veranlaßt, daß dei- lilann 
Albertinas im Gefängnis bleiben mußte. Jetzt hat 
das Tribunal aber eine Appellation zurückgewiesen 
und somit den Freispruch des Schwurgerichtes be- 
stätigt. .Wie unseren Lesern eriniierlich sehi dürfte, 
erschoß am 13. August 1912 der Medizinstudent Al- 
fredo Pocci seine Stiefnnitter. llr kam vor das 
Schwurgericht und wurde gegen alles Erwarten frei- 
gesprochen, weil die Geschworenen sich der Auffas- 
sung des Verteidigers anschlösseii, daß er bei der 
Begehung der Tat sinnesvenviri't ,','ew( s en sei. Die 
Staatsanwaltschaft appellierte und die Sache kam 

vor das Tribunal, das sich nun am Montag zu der 
Sache geäußert und, wie gesagt, den Freispruch! be- 
stätigt hat. Alfredo Pocci wurde an demselben Tage 
auf fi'eien Fuß gesetzt und wird sich nun nach Rio 
begeben, um seine unterbrochenen Studien zu voll- 
enden. 

Der Holländische Lloyd brachte eine 
künstlerisch ausgestattete Propagandaschrift für 
Holland zur Vei-teilung; „Eine Eeise nach Holland", 
verfaßt von AL J. Brusse und ins Portugiesische 
übersetzt von Oscaj* de Araujo. Das Büchlein ist mit 
Holzschnitten von J. G. Veldlieer und Willy Slui- 
ter versehen, teils Ansichten aus holländischen Städ- 
ten, teils Szenen aus dem holländischen Leben wie- 
dergebend. Li holländischer Renaissance-Type auf 
Büttenpapier gednickt und mit farbigen Einfassun- 
gen versehen, gewährt auch das Salzbild einen wohl- 
tuenden Eindruck, so daß die Sclmft beredtes Zeu"-- 
nis ablegt für die hohe ästhetische Kultui* der Nieder- 
lande'. Den G«nerala.genten des Königlich Hollän- 
dischen Lloyd, _der Sociedade de Anonyma Marti- 
nelh, danken wir bestens für die Uebersendung. 

Bananenkultur .Die Bananenproduzenten im 
paulistaner Küstengebiet wollen sich zu einer Ge- 
nossenschaft zusammenschließen. Die Staatsregie- 
rung ,die sich füi- die Entwicklung der Baaianenkultm- 
Sehl- lebhaft interessiert, wird diese Genossenschaft 
in der Vertretimg ilu-er Interessen unterstützen. 
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Ein heftiger Brand zerstörte die Häuser Ena 
Alfandeg'a 23" und Rua lIosj>icio 22. iu denen die 
Krnia Eduardo Sclilobach & Co. installiert warj und 
fügte den benaclibarten Grundstücken, darunter de- 
nen des Banco da Provincia do Tiio Grande do Sul 
und der London and Ei ver Plate Bank, erlieblichen 
Schaden zu. Ein großer Teil der Schuld an der ge- 
waltigen xiusdehnung, die das Feuer nahm, trifft 
unsere imvergleichliche Telephongesellschaft, die 25 
Minuten brauchte, um die Verbindung mit der Feuer- 
wehr herzustellen, obwohl von vier verschiedenen 
Stellen aus um diese Verbindung ersucht wurde! Die 
Telephondamen, die während der Frühstückszeit — 
- es war halb zwölf Uhr vormittags — bekanntlich 

selu" unzugänglich sind, erwiderten seelenruhig, daß 
die Feuerwela'zentrale auf ihren Anruf nicht ant- 
worte. Das ist jedoch eine unhaltbare Ausrede, da 
die Organisation des Dienstes bei der Feuerwehr ein 
solches Versagen ausschließt. Es wäre wünschens- 
wert, daß die Polizei die VerantwortUchkeit der Te- 
lephongesellschaft einwandfrei feststellte, damit die 
Verfeicherungsgesellschaften Gelegenheit erhalten, 
die Gesellschaft auf Schadenersatz zu verklagen. 
Diese Lektion würde vielleicht helfen imd eine Ver- 
besserung unseres .jammervollen Telephondienstes 
^lu* Folge haben. 

Die Firma Schlobach & 'Co., die den Großhandel 
iu Kurzwaren l>etreibt, hat gleich verschiedenen an- 
deren Firmen die Emrichtung getroffen, von 11 bis 
12 lllu« zu schließen, um dem Personal Gelegen- 
heit zu geben, gleichzeitig zu frühstücken. Um lialb 
12 Uhr wm-den dichte Eauchwolken l>emerkt, die 
aus dem geschlossenen Geschäftslokal entströmten. 
Alä die Feuerwehl- endlich alarmiert war, vermoch- 
te sie den Löschdienst nicht sofort aufzunehmen, weil 
es der Polizei nm* mit der größten Müh© gelang, 
ihr in den engen Straßen, in denen sich eine riesige 
Menschenmenge staute, Eaum zu schaffen, und weil 
.\\ieder einmal kein iWa&ser vorlianden war. Die 
Automobilpumpe mußte an den verschiedensten Stel- 
len ansetzen, ehe sie genügend AVasser heranschaf- 
fen konnte. So trug eine Verkettung \\idriger Um- 
stände dazu bei, daß 'die Grmidstücke total aus- 
brannten. Erst um 2 einhalb Uhr konnte die .Wein- 
unter Zurücklassung einer Brandwache abziehen. 
Ueber die Entstehungsm-sache des Bi'andes ließ sich 
bisher nichts ermittebi. Vielleicht hat jemand, ehe 
er zum Frülistück ging, einen brennenden Zigaret- 
tenstummel oder ein brennendes Streichholz unacht- 
sam "weggeworfeii, und da infolge der riesigen Hitze 
der letzten Tage alles in Bio ausgedörrt ist, so konn- 
te der Brand sclmell großen Unifang annehmen. Die 
Polizei fand miter den Tiiinunern den Geldschrank 
unvei-sclilossen und entnahm ihni sämtliche Bücher 
usw., um bei der Untersuchung eine Prüfung vor- 
nehmen zu lassen. Herr Schlobach sagte aus, daß 
dasi Geschäft bei den Vei-sichenmg-sgesellschaften 
Aachen-Münchener, Union, North-British, Commer- 
cial, União imd Garantia füi^ in^samt 930 Contos 
versichert gewesen sei, daß das Lager aber augen- 
blicklich etwa 1200 Contos wertete. Die Firma Adol- 
pho .Wöbeken & Co., Vertreter des Formicida Scho- 
maker, die im Obergeschoß des Hauses Rua Hospí- 
cio 22 installiert wai', erlitt Totalverlust. Durch Was- 
ser schwer geschädigt wiu'den außer den beiden 
Banken noch das bekannte Eestaurant Fl-itz Bührn- 
heim in der Ilua Alfandega 25, imd die Fabrica de 
Tecidos Santa Helena. Die Polizei konnte der Volks- 
menge so wenig Herr werden, daß sie nicht ver- 
hüten konnte, daß man die Türen des Geschäftslo- 
kales erbrach und alles, was nicht niet- und ni^el- 
fest war, auf die Straße schleifte. Dabei wurde vieles 

zerstört mid manches mag auch abhanden gekom- 
men sein, denn nicht alle beteiligten sich an diesem 
„Rettungswerk" in lauterer Absicht. Die Polizei er- 
nannte 2u Sachvoretändigen die Herren Portugal und 
Rocha Faria, die noch Nachmittags die Brandstätte 
untersuchten. Herr Schlobach und seine Angestell- 
ten wurden „zwecks Auflclänuig" auf der Polizei 
zurückbehalten. Das ist eine niedei-trächtige Ge- 
wohnheit unserer ^Muster-Pohzei, die sich weder mit 
der Verfassung vereinigen noch durcii Sondergeselzt) 
rechtfertigen läßt und die man den Herren durch 
Nachsuchen von Habeas Corpus endlicii einmal aus- 
treiben sollte. 

Handelsbericht. Es war keine geringe 
Ueberraschung, daß die Börse mit einer Notie- 
ruiig von 997;? für die Anleihe von 1912 schloß, 
wälu-end die Apólices Geraes nur 980§ notierten. 
Es liegt in der Tat nicht der geringste Grund vor, 
die Anleihe von 1912, die bekanntlich dazu ver- 
wendet wurde, die Titel den Unternehmern öffent- 
licher Bauten an Stelle von Bai'zahhmg aufzuhän- 
gen, höher zu bewerten als die allgemeine Anleihe. 
Sie dürfte normalcj' Weise nicht höher notieren, und 
sie hat in der letzten Zeit sogar immer niedriger im 
Kurs gest-anden. Ganz offenbai- sind, also die Liter- 
ventionskäufe vorgenommen worden, die seit lan- 
gem von den schwer geschädigten Ilnteraehmei-n 
gefordeit wm-den. Von den übrigen Anleihen ist 
wenig zu sagen, da der Umsatz ganz unbedeutend 
war und die Sätze der Vorwoche bestehen blieben. 
Von den fremden Börsen gingen aucli keine inte- 
ressanten Nachrichten ein, wenn man nicht die 
Schwankimgen der Preise für die São Paulo Rail- 
way-Aktien dazu reclmen will, die letzte Nachwir- 
kung aus jener Zeit, als so hartnäckig von dem An- 
kauf dieser Bahn durch die Brasil Railway des Hrn. 
Farquhar geredet wurde. Lebhaft kritisiert wurde 
die Mmiizipalanleihe von Bahia, die nur ein Netto- 
resultat von 82 Pix)zent erbrachte. Da dasselbe Kon- 
sortium auch wegen der Anleihe von 3,5 Millionen 
Pfund Sterling zm- Gründmig einer Agrarbank in 
Balüa verhandelt, so erwartet man aucli für diese 
neue Operation g\oße Verluste mid fragt sich: Wer 
sind die Politiker im Staate des Herni J. J. Seabra, 
die bei diesen Geschäften verdienen? 

In der Berichtswoche waren die Goldentnahmen 
bei der Konversionskasse größer als die Ein- 
gänge, so daß das DeiX)t von 400.803: 740$668 auf 
399.899;961.S814 zurückging. Der Kurs befestigte 
sich neuerdings, indem er von 16 3/16 auf 16 1/4 
stieg. 

Die Lage a;if dem Kaffee markte hat sich 
nicht gebessert. Die Baisse an den Auslandsbörseii 
verschäi-fte sich, so daß auch bei Ams die Pi*ei30 
auf 10S300 für 15 Kilo Typ 7 zmnickgingen. Der 
Rückgang an den Konsummärkten ist geradezu be- 
ängstigend. Man vergleiche nm- die nachstehenden 
Notierimgen vom 1. und vom 24. Febniar miteinan- 
der:. 

1. 2. 24. 2. 
New York 13.22 11.82 
Havre 82.25 74.00 
Hamburg 67.50 61.75 
London 60/— 54/3 

Die Differenz beträgt diu-chweg 10 PrcKzent, was 
einen imgeheuren Verlust für diejenigen dai'stellt, 
die verkaufen müssen. Es ist, wie wir schon am 
Dienstag in unserem Leitartikel ausführten, freios, 
daß der Hauptgrund in der Beuiu-uhigung sänitli- 
chel' Börsen dinch die unerquickliche und unsichere 
internationalen Lage zu suchen ist. Aber auch mit 
dem Hinweis auf den Konsumrückgang spekulieren 
die Baissiers mit Erfolg. Man ,§ehe sich einmal die 
Ziffern des Versandes • nach einem der Hauptkon- 
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stimlándei', nach Deutschland, an: 1909 vt'aren es 
2.116.453 Sack, 1910 1.690.769 Sack, 1911 1.815.699 
Sack und 1912 1.680.503 Sack. Wir haben seit Jahr 
und Tag- darauf liingeMiesen, und ZAvar auf Grund 
von Beobachtungen in anderer Richtung, dai.i der 
Kaffeekonsum in Deutschland nicht mehr steige. Die 
s'orstehenden Versandziffern bringen die Bestäti- 
gung. Auch in Frankreich ist der Konsum im Rück- 
gang begriffei}. Die absoluten Zahlen sind allerdings 
kleiner, aber das ist ganz natürlich, denn Fi-ank- 
reich hat mehi- als 25 Millionen Einwohner weniger 
als Dfnitschland. Zu dem Krieg, der Aenderung der 
Geschmacksrichtimg und der Teuerung ist dann 
noch die Versteigerung des Valorisationskaffees als 
paralysierendes Moment hinzugetreten. Am 3. d. M. 
wurden in Eurojia 300.000 Sack auf der Basis von 
90.25 Franken fiü' Superior S;uitos und 83.25 Fran- 
ken für Rio verkauft. Diese Preise waren gerin- 
ger als die im Vormonate gültigen, allerdings we- 
nigstens teilweise dadurch gerechtfertigt, daß der 
Kaffee in der Farbe gelitten hatte. Das Telegramm, 
das am gleichen Tage die Hen-en Alves Toledo vi 
Co. in Santos nach drüben sandten und worin sie 
die São Paulo-Enite auf 10,5 bis 11 Millionen schätz- 
ten (1 Million mehr als frühere' Scliätzungen), hat 
natürlich ebensowenig ermutigend gewirkt, wie die 
verschiedenen gi'oßen Zahlungseinstellungen in,San- 
tos. Die Hauptgefalu- aber ist und bleibt die drohen- 
de Ueberproduktion, veranlaßt durch die günstigen 
Pj-eise der letzten Jalu'e, die in besorgniserregender 
Weise mit dem ' Konsumriickg-ang zusammentrifft. 
Unbegreifhch ist das Versteckspielen, das man vor 
dieser Gefalu' beliebt. Die Botschaften • der Staats- 
präsidenten von Minas, Rio de Janeiro, Espirita Síui- 
to und Paraná beschäftigen sich eingehend mit dem 
.Wiederaufleben oder dem Neuerstehen des Kaffee- 
baues, aber wenn dann einmal von einer Ei-höhung 
der kommenden Ernten die Rede ist, dann will kein 
Mensch etwas davon wissen. 

Ueber die übrigen Artikel ist wenig zu sagen, mit 
Ausnahme des Zuckers, mit dem vdr uns, um 
den heutigen Bericht nicht zu umfangi-eich wer- 
den zu lassen, nächste Woche noch ausführlicher 
l^schilftigen werden. Heute sei vermerkt, daß der 
Zuckerpreisi festblieb und daß Kristall mit 430 bis 
490 Reis pro Kilo gehandelt wm-de. Der Artikel ist 
der Gegenstand lebhafter SjMikulation, und die No- 
tierungen der Produktenbörse sind niclit immer ver- 
ständlich. Vor nicht allzu langei- Zeit weigerte sich 
der Börsenvorstiind, che Notiermig von 410 Reis zu 
aula.ssen, da Geschäfte zu 450 Reis getätigt wor- 
(3en seien. Und jetzt, wo Abschlüsse zu 490 Reis 
erfolgten, prangte die Notiz von 410 Reis im Markt- 
bericht! Die übrigen Aj^ikel eiditten geringe Preis- 
schwankungen. Hervorzuheben wäi-e höchstens die 
Steigerung der Preise für Zuckersclmaps, der zu 
155$ bis 160$ füi' 480 Liter Maceió, Pernambuco, 
BaJüa und Aracajú gèliandelt wurde, während Cam- 
po3 155$ bis 200$, Angra 165$ bis 200$ und Paraty 
170$ bis 200$ kostete. 

Von Auasclireibungen ist der Bau des Kais zwi- 
schen dem Marinearsenal ujid der Ponta do Cala- 
bouço zu erwälinen. Dieser Kaiabschnitt wird we- 
sentüch ziu" Ei'leichterung des Hafenverkehrs Ixii- 
tragen. 

Protest ver Sammlung. Die zweite Protest- 
versammlung gegen die Teuerung fand auf dem Lar- 
go São Frajicisco de Paula statt. Ein paar hun- 
dert Menschen, nicht niu- Arbeiter, sondern auch 
■Ingehörige der Mittelklassen, hatten sich um das 
Standbild des alten Hemi José Bonifacio g'eschait 
und lauschten aufmerksam den Reden. Ei'öffnet wur- 
de die Versammlung dm'ch Herrn Cecilio Villar, 
der dagegen i)rotestierte, daß das mit der Veranstal- 

tung der Vei'sammhmgen betraute Exekutivkomitee 
es im letzten Augenblicke für gut befunden habe, 
das ^leeting zu verschieben. ^V^ber die Protestbe- 
wegung diu'fe auch nicht eine Stunde unterbrochen 
oder verzögert werden, und deshalb habe das Volk 
sich dennoch zahlreich zusammengefunden. Rs sei 
nötig, sich gegen die großen Monopolhalter zu re- 
gen, die aus Gewinnsucht dem Volke den Lebens- 
bedarf verkürzten und verteuerten. ^Man habe im- 
mer mit Stolz gesagt, daß in Brasihen niemand Hun- 
gers sterben könne. Das sei wohl so geweseii, wenn 
aber die jetzige Teuerung anhalte, so sei vielen 
der Hungertod sicher. Es sei unerhört, daß im 20. 
Jahrhundert das Volk sich nocli auf den öffent- 
lichen Plätzen Schafen müsse, um Gerechtigkeit zu 
heischen. Er erteilte darauf das Wort fferrn An- 
tonio Moi'eü-a, der mit Händeklatschen begrüßt wur- 
de. Der Redner wehrte jedoch die Beifallsbezeugun- 
gen energisch ab und meinte, man solle lieber an 
Taten denken. 22 Jahre sei die republikanische Ver- 
fassung nmimehr alt gewoj'den, imd noch immer 
schreie das Volk nach Brot, das ihm nicht fehlen 
könnte, wenn diese liberale Verfassung wirklich 
durchgeführt würde. So zahh-eich seine Zuhörer 
auch seien, so könnten sie sich an Zahl doch nicht 
mit der Menge vergleichen, die sich am Karneval 
auf der Avenida drängte. Aber auch diese Zahl 
werde jioch en-eicht werden, wenn die Teuerung 
anhalte. Zum Schluß forderte der Redner die An- 
wesenden auf, sich an dem geplanten Demonstra- 
tionszug ]iach dem Cattete-Palast zu beteiligen. Es 
sprachen noch zwei ArlMiiter, die natürlich auch 
nichts Neues zu der Frage vorbringen konnten. So- 
viel ist siehe]-, daß sich eine tiefgehende Erregimg 
der Arbeiterscliaft bemächtigt hat und daß die Re- 
giei^ung gut tut, alles anzuwenden, was in ihrer 
Macht steht, um die Teuenmg zu vermindern, ehe 
diese iliTegimg gefährliche Dimensionen annimmt. 

Schiffsunglück. In unserer Bucht hat sich 
wieder ein Schiffsimfall zugetragen, an dem eine 
Dampffälire der Cantareira beteiligt ist und der auf 
das rücksichtslose Falu-en zurückzuführen ist, dem 
die Angestellten der Fälirgesellschaft huldigen. "Ä'ir 
besitzen zwar Vorscltriften über die Fahrgeschwin- 
digkeit, das Ausweichen usw. und besitzen sogar 
ein Hafenkapitanat, das dazu da ist, ülx;r die Aus- 
führmig dieser Vorschriften zu wachen. Aber diese 
Behörde ist eine der schönsten Sinekuren, die in 
Rio existieren. Da sie nicht über die nötigen Fahr- 
zeuge verfügt, so kann sie die Aufsicht auch nicht 
ausüben. Die Beamten begnügen sich, gegen Mittag 
im Bureau zu erscheinen, die neuesten Zeitungen 
zu lesen, Zigaretten zu rauchen, ein Täßchen Amts- 
kaffee zu trinken, und wemi es di^ei Ulir schlägt, 
dann streben sie schleunigst wieder ihren Penaten 
zu. Auch "bei dem Unfall, über den wir zu berich- 
ten haben, glänzte das Hafenkapitanat durch Ab- 
wesenheit. Um halb zelui Uhr fc-üh verließ die Fähre 
„Setima" der Companhia Cantareira Nictheroy und 
ádu' ziemlich vollbesetzt Rio zu. Sie schien sich 
ein wenig verspätet zu haben, denn sie fuhr sclmel- 
1er als gewölmhch, offenbai-, um den Zeitverlust 
einzubringen. Als sie sich etwa in der Mitte der 
Bucht befandj kreuzte ihren Jvurs das Baj^gerfahr- 
zeug „Guanabara", das der Bai-re zustrebte und 
ebenfalls scluiell fuhi-. Auf der ,,Guanabara" ertönte 
ein Pfiff, das Signal, daß das Fahrzeug vor der 
„Setima" vorbeipassieren wollte. Die ,,Setima" er- 
widerte mit demselben Signal, zum Zeichen, tiaß 
sie zueret vorüber wollte. Weder der Führer des 
einen noch der des anderen Falu-zcuges mäßigic 
die Falulgesclnvindigkeit. Als sie noch 100 Meter 
voneinander entfernt waren, wiederholte die „Gua- 
nabara" das Signal, ohne daß jedoch die Setima" 



es berücksichtigte, obwohl die auf dem Oberdeck be- 
findlichen Passagiere den Steuermann bedrohten. 
Was kommen mußte, kam; die l>eiden Schiffe sties- 
sen so heftig aneinander, daß der „Guanabara" der 
Bug weggerissen und <lei' „Setima" ein Teil des 
Steuerbords eingedrückt wm'de, und zwar unter der 
AVasserlinie. Der Passagiere bemächtigte sich be- 
greifhcherweise eine große Panik. Viele sprangen 
sofort ins Wasser, andere versuchten die Rettungs- 
ringe abKimehmen, um jnit ihnen versehen den 
Sprung zu wagen. Der Versuch war aber vergeblich, 
da die Ringe so fest angemacht waren, daß man 
sie nicht abnehmen konnte. Die Besatzung teilte 
die Panik und sprang elxjnfalls ins "Wasser, so daß 
auch an ein Klarmachen der Rettungsboote niclit 
zu {lenken war. Glücklicherweise trug sich das Er- 
eignis in unmittelbarer Xähe des Ankerplatzes der 
Krie^schiffe zu. Verscliiedene Fahi'zeiige unserer 

' Kriegsmarine und das kubanische Kanonenboot „l'a- 
tria" machten sofort Boote flott imd fischten die 
Schwimmenden auf. Auch Motorboote kamen her- 
bei, sowohl private als solche der Hafeni)olizei, und 
beteiligten sich an der Rettmig. Sie nahmen auch 
die Passagiere auf, die auf der „Setima" geblieben 
waren, da die Fälu-e erheblich Wasser machte. Der 
Schnelligkeit, mit der die Hilfe zm- Stelle war, ist 
es zu danken, daß niemand ertrunken ist, sondern 
sämtliche Passagiere mit dem Schreck oder mit 
dem Schi'eck und einem Bade davonkamen. Dei- 
Subinspektor der Hafenpolizei, Heri- Miranda, der 
ebenfallsr sofoit zm* Stelle war — diese Behöi-de 
zeichnet sich bekanntlich im Gegensatz zum Hafen- 
kapitanat durch große Rührigkeit aus —, fordei'te 
die Führer der beiden Fahrzeuge auf, im Bureau 
der Hafenpolizei zu erscheinen und Erklärungen ab- 
zugeben. Da sie bis 1 Uhr nicht erschienen wa- 
ren, Heß er sie verhaften. Die „Setima" wurde nach 
Nictheroy zurückgeschleppt. Auf der Hafenpolizei 
erschien eine Anzahl von Passagieren der Fähre, 
rüe dort zu Protokoll gaben, daß sie den Zusanunen- 
s.toß dem Führer der „Setima" zuschreiben müßten, 
der in der Lage war, dm'ch rechtzeitige Mäßigung 
der Falu-gesclnvindigkeit odci- Rückdampf das Un- 
glück zu verhüten. 

Ein Musterbähnle. Von der Zentralbahnsta- 
tion Suruby im Staate Rio de Janeiro nach São 
José do Barreiro im Staate São Paulo geht eine 
Kleinbahn, die den stolzen Namen Estrada de Fenx) 
Rezende e Bocaina führt. Die Züge verkehren nur 
dreimal in der Woche: Tklontags, IMittwochs und 
Sonnabends von Suruby nach Barreiro und Diens- 
tags, Donnerstags imd Sonntags von BaiTeiro nach 
Suruby. Außerdem sind noch ^,fakuítative" Züge 
vorgesehen, die Donnerstags von Suruby abfahren 
und Freitags dorthin zurückkehren sollen, aber na- 
tiu-hch meistens ausfallen. Das Kleinbahnidyll geht 
jedoch noch weiter. Die drei Züge von Suruby sol- 
len Anschluß an den Personenzug der Zentralbahn 
gewähren. Sowie dieser aber melrr als 20 Minuten 
Verspätung hat (und wann wäre das nicht der Fall?), 
Avartet das Musterbähnle nicht länger, sondeni 
dampft stolz davon, obwohl die Fahrzeit bis Bar- 
reiro mu- drei Stunden beträgt und obwohl es nichts 
zu versäumen hat. Die Passagiere, die mit dem ver- 
späteten Personenzug ankonunen, mögen zusehen, 
wio sie nach Hause gelangen. (Unter diesen Pas- 
sagieren befinden sich aucli die Ansiedler von der 
Bundeskolonie Bandeirantes, die von dem ]3ähnle 
bedient Avird.) Da die Post ebenfalls mit der Rezen- 
de e Bocaina-Balm befördert wird, so ist die natür- 
liche Folge, daß an solchen Tagen die Bewohner 
jener Gegend ohne Post bleiben und weitere zwei 
Tage warten müssen, bis die Kleinbahn wieder fährt. 
Frühei' gab es eine Fahrpost von der Zentralbahn- 

station Itatiaya nach BaireiTOs, die täglich ging. 
Dann entschloß die Post sich, der Spareamkeit hal- 
ber die lÒeinbahn zu benutzen, offenbar ohne zu 
wissen^ was es mit dieser Bahn für eine Bewandt- 
nis hat. So hat sie den Bewohnern jenes 'Winkels 
des Staates Säo Paulo wider Willen einen Rück- 
schritt beschert, statt eines Fortscluittes. 

V e r b r a n n t. Vorgestern abend gegen 7 Ulu- ver- 
nahmen die Bewoluier des Hausen Rua \'isconde 
do Rio Branco 28 einen heftigen Knall, und kurz 
darauf bemerkten sie, daß aus einem Zimmer des . 
Erdgeschosses dichter Rauch hervorquoll. Sie er- 
brachen die Tür des Zimmers, das von dem Ehe- 
paar Henrique und Xoemi Giiimaräes bewohnt wird, 
und fanden die l>ciden schwer vei'brannt auf dem 
Bette liegen, dessen Matratze Ijereits zum großen 
Teil von dem Feuer verzehi-t war. Es gelang den 
Xachbani, den Bi'and zu ersticken, ohne daß die 
Feuerwelu- herl>eigerufen werden mußte. Das Anibu- 
lanzauto brachte das Ehepaar nach der ersten ärzt- 
lichen Hilfeleistung nach der Santa Casa. Beide sind 
schwer verbrannt, Ivesonders die junge íYau, die 
sich in hochschwaaigerem Zustande bt'findet. XaCli 
der Aussage von Guimai'äes explodierte eine Spiri- 
tuslampe, und die brennende Flüssigkeit setzte so 
schnell alles in Brand, daß es den Verimglückteii 
nicht möglich wurde, sich in Sicherheit zu bringen. 
Das Unglück erforderte noch ein weiteres (Tpfer. 
Ihi <!r&ten Stockwerk de^ betreffenden Hauses wohnt 
der Dl'. Francisco Marcondes mit seiner Familie, un- 
ter der begreiflicherweise eine Panik entstand. Die 
12 jährige Diva wollte schnell die Ti'eppe hinunter- 
eilen, um sich zu i'etten, stiuzte dalwi und brach (nn 
Bein. ■ 

Die ifoskitos in Copacabana. Die Klagen, 
die von den Bewolmeni des Stadtteils am Ozean über 
das Ueberliandnehmen der IVioskitoplage erhoben 
wurden, haben zm- Folge gehabt, daß der zuständige 
Sanitätsposten ßich zu einer Tat aufi'affte. Vorgii- 
stern ersclüenen drei „Moskitotöter" und träufelten 
etwas Kreolin in alle Rillen der Regenwasserkana- 
lisation. Das hat natüi-Iich nicht "den geringsten 
Zweck und soll nur so aussehen^ als ob etwas gesche- 
hen wäre. Erforderlich ist eine gi'ündliche Desinfi- 
zierung der ganzen Kanahsation, die Ableitimg des 
stehenden Wassere von den verscliiedenen Wiesen 
und die Beseitigmig der alten Blechbüchsen, die in 
großen Mengen auf den unbebauten Grundstücken 
abgelagert werden, sich mit Regenwasser füllen und 
den Moskitos als Brutstätten dienen. Die Bewoliner 
des eleganten Stadtteils en\'arten mit Recht, daß 
der rülirige Generaldirektor des Sanitätswesens sich 
nicht mit den ScheinmaJJnahmen seiner Untergebe- 
nen zufrieden gibt, sondern wirklich Abliilfe schafft. 
Es würde zwar den Gepflogenheiten miserer Be- 
hörden entsprechen, wäre aber der Gipfel des Un- 
sinns, wenn man Unsummen für den Bau der Ave- 
nida Atlantica opferte mid gleichzeitig diese Luxus- 
straße unbewohnbar machte, indem man der Mos- 
kitoplage nicht steuerte. 

In Nictheroy •wird mm wohl endlich das öf- 
fentliche Seebad emchtet werden, nach dem die Be- 
völkerung schon längst Verlangen trug. Die Muni- 
zipalkamnier hat in ihrer letzten Sitzung die er- 
Ix^tene Konzession erteilt. Es bleibt nun nur noch zu 
wünschen, daß die Badeanst-alt auch wirklich allen 
Anfordenmgen genügt und nicht so primitiv wird, 
wi(i das sogenannte Seebad in Copaca,bana, das aus 
weiter nichti> besteht als aus einigen Bretterbuden 
zum Auskleiden und der Erlaubnis, nach Beliobein 
lx;i starkem Seegang ins Me«r zu waten imd zu er- 
trinken. 



der „Deutschen Zeitung", welche krank und 

leidend sind, verschenken. 

Ein Spezialist, aus Amerika, welcher die 

jetzt berühmte „Behandlung zu Hause" 

erfunden hat, offeriert allen Kranken und 

Leidenden eine grosse Beweis-Behandlung' 
 frei.  

Damh jedem Leser der «Deut- 
schen Zeitung", welcher ärztlicher 
Behandlung bedarf, die Gelegen- 
heit geboten ist, diese berühmte 
Medizin zu prüfen, ist der jetzt 
bekannte Spezialist in den Vor- 
dergrund getreten, indem er ab- 
solut frei und franko eine grosse 
Beweis-Behandlung an fünfhun- 
dert Personen verschenkt, um 
die wunderbaren Behauptungen 
EU beweisen, welche berichtet 
wurden. Indem der Spezialist 
diese Offerte mkchte, sagte er: 
«Ich weiss, dass es viele Leute 
gibt, welche schon jahrelang an 
chronischen Krankheiten litten 
und schon grosse Summen Gel- 
des verausgabten, um eine Hei- 
lung zu erzielen Ferner weiss 
ich aus Erfa rung, dass diese 
Leute sehr vorsichtig sind, wel- 
chem Arzt sie sich anvertrauen, 
denn dieselben haben bereits alle 
Hoffnung, jemals wieder, geheilt 
zu werden, verloren. Tausende 
haben mir dies berichtet u. Aber- 
tausende derselben sagten mir 
später, dass meine Behandlung 
sie heilte, nachdem Doktoren und 
alles andere fehlgescMagen hat- 
ten. Ich wünsche diesen Huft- 
nungslosen zu zeigen, dass alle^, 
was die Zeitungen über meine 
Heilmethode und Arzneien sagen, 
absolut wahr ist. Ich wünsche 
einer beschränkten Anzahl zu be- 
weisen, ohne Unterschied, aa wel- 
cher Krankheit sie leiden, wie 
lange sie schon damit behaftet 
sind, oder wie entmutigt und nie- 
dergeschlagen sie sind, dass 
meine Bcandlung wirklich die 
wunderbaren Resultate hervor- 
bringt, welche berichtet wurden.» 

Leute, welche an Rheumatis- 
mus, Nieren, Magen, Leber oder 
Eingeweideb''SCbwerden,Kat«rrh, 
Bronchitis, Asthma, ciironischem 
Husten, Lungenschwäche, Len- 
denweh, Hämorrhoiden, Urinbe- 
schwerden Frauenschwäche ir- 
gendwelcher Art leiden, oder 
schwach, entmutigt, entkräftet 
oder verzagt sind, werden ent- 
zückt sein von der Wirkung eini- 
ger Dosen. Diese wundervolle 
Behandlung wird den Appetit an- 
regen, die Verdauungsoi gane an- 
spornen, ihre Tätigkeit so zu ver- 
richten, als sie es sollten. Die- 
fielbe stärkt auch die Nieren und 
treibt die Rheumatismus-Bazillen 
wie durch Zauber aus dem 
Blute. Dies ist der Grund, warum 
die Leute so begeistert sind, 
nachdem sie den Versuch ge- 
macht taben. 

Irgend ein Leser der «Deut- 
schen Zeitung», der diese ausge- 
zeichnete Medizin versuchen will, 
welche so viele ' Aufregungen 
durch ihre wundervolle Heilun- 
gen verursachte, kann absolut 
frei, eine grosse Beweis-Behand- 
lung bekommen, indem er ein- 
fach untenstehenden Kupon aus- 
füllt, oder sein n Fall, wenn vor- 
gezogen, in eigenen Worten be- 
schreibt und heute noch an Dr. 
James W. Kidd, Fort Wayne, 
Ind. Ü.S.A. sendet. Geld wird 
nicnt angenommen, noch werden 
Kosten irgend einer Art für isie 
entstehen. 

Da diese Offerte beschränkt ist, 
sollten Sie sofort schreiben, da- 
mit bie auch eine freie Behand- 
lung erhalten. 

SP IS - FDP i Frole Bmis-Beliiiiiii 

Dr. James W. Kidd, Fort Wayne, Indiana, Ü.SA 
Bitte senden Sie mir genau wie versprochen die Behandlung 

nebst Ihrem Hausarzibuch, absolut frei und franko 

Name 

Postanstalt Staat. 

Strasse  

Alter  Wie lange krank?  

Wünschen Sie mein spezielles Buch für Männer? 

Bezeichnen Sie die Krankheiten,an welchen Sie leiden, mit einem 
(x) und diejenige, an welcher Sie am meisten leiden mit (xx). 
. .RheiunatiBmus 
. .Lendenweh 
. .Katarrh 
. .Kopfweh 
. .Neuralgie 
. .Schwindel 
. .Magenbeschwerden 
. .tJnverdaulichkeit 
. .Hämorrhoifen 
Andere Symptome 

.Diarrhoe 

.Träge Leher 

.Malaria 

.Nierenleiden 

.Blasenleiden 

.Chron. Husten 

.Asthma 

.Heufiebér 

.Schlechte Zirkula- 
tion des Blutes 

.Herzleiden 

.Unreines Blut 
»Blutarmut 
.Pickeln 
.Eczema 
.NervenschwÄcho 
.Frauenachwäche 
.Kutterleiden 
.Eierstooksbe- 

schwerden 

. .Ünregelm.Perioden 

. .Schmerzh.Perioden 

. .Weissflnss 

. .Qebärmutt.Verfall 

. .Heisse Wallungen 

. .Herunterziehendes 
Gefühl 

. .Fettsucht 

wollen Sie bitte auf separaten Bogen schreiben. 
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Ereipisreiche- Tage. 
tVon unserem Spezial-Berichterstatter.) 

Berlin, den 6. Februar 1913. 
Der ßalkani'ummel hat also glücklich wieder be- 

gonnen! — Ein neues Armutszeug-nis für unsere 
vielgerühmte Kultur und eine neue Blamage für 
die Großmächte, die bekanntlich mit demselben an- 
maßenden Nachdruck, mit dem sie seinerzeit die 
Unerechütterlichkeit des status quo gegen die Bal- 
kanverbündeten ausspielten, noch letzthin erklärt 
hatten, daß sie eine Wiederaufnahme der Feindse- 
ligkeiten in keinem Falle dulden würden. Beide Ma- 
ie hat das gewaltige Europa kuschen und sich dem 
Willen der balkanischen Duodez-Allianz fügen müs- 
sen, weil — nun weil die so oft und laut betonte 
Harmonie des eiuopäischen Konzerts ein frommer 
Schwindel ist, imd weil Euroj)as Staatenleiter lie- 
ber den Zusammenbruch ilu-es Großmachf-Presti-ü 
ge», als eine Probe auf ihre Einigkeit verantwor- 
ten wollen. Tatsächlich hält man es denn auch nicht 
einmal melir füi* nötig, den bisher gewahrten Schein 
des Einvei'ständnisses aufrecht zu erhalten. Beweis 
ist die Tatsache, daß aus der glorreichen Kollek- 
tiv-Aktion in Konstantinopel, die so kläglich Schiff- 
bruch leiden mußte, jetzt eine Eigenbrödelei ge- 
worden ist, die zwar kein vernünftiger Iklensch ver- 
stehen wiixl, die man aber nichtsdestoweniger miß- 
billigen muß, weil sie uns auch noch den schäbigen 
Rest von Ansehen kostenikönnte, den harmlose Ge- 
müter eventuell aus alter Gewolmheit mit dem Be- 
griffe „Weltmacht" verbinden mögen. 

Der Himmel mag wissen, zu welchem Zwecke 
Oesten'eichs gi'eiser Kaiser seine müden Finger mit 
einem Handschreiben an den Zaren aller Reußen 
abquälen mußte; fest steht aber, daß man sich ge- 
tfiuscht haben würde, wenn man der Welt einre- 
den wollte, daß dieser Brief als Beglaubigung einer 
wie immer gearteten Harmonie der Gesichtspunkte 
zu betrachten sei. Es kann nicht dem mindesten 
Zweifel unterliegen, daß die täglich brutaler her- 
vortretende Intransigenz der Balkanverbündeten bei 
Rußland und Frankreich kräftigsten Rückhalt fin- 
det. Wenn der geschwätzige Herr Danew jetzt nur 
in Konstantinopel Frieden schließen will, wenn Sa- 
wow, der Oberstkommandierende der Bulgaren, in 
einem Tagesbefehl erklärte, daß jetzt die Türken 
übers Meer gejagt werden müßten, wenn die Di- 
plomaten des Balkans von erschwerten Bedingim- 
gen sprechen imd erklären, daß man nicht nur 
Kriegsentschädigmig-fordern, sondern sogar bis zu 
eieren Zahlung Konstantinopel als Pfand behalten 
werde, so zeugt das besser, als alles sonst für den 
Geist, in dem die Gesandten Rußlands und Frank- 
reichs in Belgrad und Sofia dem Frieden und der 
Kultur dienen. Bei dieser Sachlage aber muß man 
69 fast bedauern, daß die Vertreter des Dreibundes 
gleichzeitig bemüht sind, die Verbündeten zu mil- 
derem Vorgehen zu veranlassen. Sie werden, wie 
die Dingo nun einmal liegen, nichts damit erreichen 
und höchstens die partikularen Interessen ihrer Län- 
der schädigen. Eine solche Intervention hätte, zur 
rechten Zeit unternommen, hohen Wert gehabt, jetzt 
aber scheint der Zeitpunkt verpaßt. 

üeber den Verlauf der ki'iegerischen Ereignisse 
wird man diesmal wahrscheinlich noch schlechter 
orientiert sein, als wälirend der ersten Kriegsepo- 
che, denn weder Türken, noch Verbündete lassen 
Berichterstatter zu. Man ist also einzig auf cüe amt- 
lich fabrizierten Depeschen der Kriegführenden an- 
gewiesen. Zur Stunde wissen wir hier nur, daß bei 
Cataldi>cha noch nicht gekämpft \\'ird, daß aber das 
Bombardement von Adrianopel in vollem Gange ist 
und daJi die heldenmütigen Verteidiger anscheinend 

nicht mehr lange standhalten werden. Der tiu'ki- 
Idsche Kommandant der Festmig, Schükri Pascha, 
hat gestern selbst di-ahtlos nach Konstantinope! gp- 
meld(?t, daß ein Teil dei' Stadt in Brand geschossen 
sei. 

Auch in Asien erwartet man übrigens im laufen 
den Jahre noch allerlei blutige Ereignisse. Man iiült 
u. a. selbst in Petersburg einen russisch-chinesischen 
Zusammenstoß füi- mivermeidlich mid rechnet fuioh 
— um einem tiefgefühlten Bedürfnis abzuhelfen — 
mit einer neuen Revolution in Persien. 

. Aber als wenn es mit den wü'klichen ^M)litiHl'hetl 
Aufregungen, die einander förmlich jagen, noch 
nicht genug wäre, hat gestern ein geisteskranker 
Zahlmeister namens Wolter noch auf eigene Hand 
ein Sensatiönchen provoziert, indem er mittels ge- 
fälschten Telegrammes den ]3ehörden in Straßbiu'g 
den Besuch des Kaisers anzeigte imd gleichzeitig- 
die Mobilisierung der ganzen Garnison verfügte. Die 
Mystifikation gelang so glänzend, daß Behörden und 
Truppen erst nach stmidenlangem Warten auf dem 
Exerzierfeld und nach telephonischer Anfrage in 
Berlin erlöst wurden. Besonders unter dem Pulili- 
kum, das an eine ernste Mobilisienmg glaubte, 
heiTschte enorme Erregimg. 

Der Urheber dieses ganzen Spuks, der dem Auf- 
marsch der Truppen und der Anfahrt der B^'hor 
den vergnügt zugesehen hatte, wurde ermittelt und 
verhaftet. Es stellte sich heraus, daß er, um zu be- 
weisen, daß er nicht, wie die Aerzte behaupteten, 
geisteskrank wäre. Bekannten schon lange vorher 
mitgeteilt hatte, er werde einen Streich begehen, \ on 
dem die Welt sprechen soll. Das ist ihm denn auch 
tatsächhch gelungen, denn beispielsweise die Be- 
richterstatter der französischen Zeitungen in Straß- 
bürg kabelten ihren Blättern warnte Mordgeschicli- 
ten über den bevorstehenden Ueberfall Deutschlands. 

Während des gesclülderten Vorganges befand sich 
der Kaiser, begleitet vom Kronprinzenpaare, übri- 
gens gerade auf der Reise nach der ent^jegengesetz- 
ten Seite seines Reiches, nach Königsberg näm- 
lich, wo er den Erinnerungsfeierlichkeiten zu Ehren 
des Tages beiwolmte, an dem vor hundert Jahron 
General Yorck die preußischen Stände zum Kampfe 
gegen die Fremdherrschaft aufrief. 

Die Festlichkeiten wurden durch die feierliche 
Enthüllung' eines von der Stadt gewidmeten Yorck- 
Denkmals eingeleitet. Es folgte ein Festgottesdienst 
im Dom und die Eröffnung des Provinzial-Landta- 
ges, bei welcher der Kaiser eine Ansprache liielt, 
in der er die Vorgänge behandelte, welche die Be- 
freiung Preußen vom Joche des korsichen Erobe- 
rers; einleiteten. Bemerkenswert war in dieser Rede 
besonders die Unterstreichung der Tatsache^ daß 
nicht kriegerische Lorbeeren, sondern sittliche Kräf- 
te und Werte das Schicksal und die Zukunft eines 
Volkes sicherstellen. Allerdings kam das dicke Ende 
nach. Bei dem Festessen nämhch, das anschlies- 
send in der Stadtlialle stattfand, wies der Kaiser auf 
„weitere persönliche Opfer im Rahmen der allge- 
meinen Wehrpflicht" hin, die „als Verstärkung des 
Friedensfimdaments" gefordert werden müssen. Ge- 
meint ist hiermit die neue Militärvorlage, die uns 
bevorsteht und die nach den allerdings ziemlich rät- 
selhaften Andeutungen der amtlichen Presse wahr- 
scheinlich von ungewöhnlichem Umfange sein winl. 
Alles, was wir bis heute wissen, ist allerdings niu' 
die negative Tatsache, daß die Deckungsfrage noch . 
ungelöst ist. AVenn die Regiermig, wie es den An- 
schein hat, ihre konservativen Schoßkinder vor dem 
Schmerz der Reichserbschaftssteuer auch fernerhin 
bewalu-en will, ist auch schwier zu erkennen, wie 
dieses Problem gelöst werden soll und kann. Nach 
der ganzen Stimmung des Reichstages und besun 
dera nach der Stelliuig, welche das Zentnun gegen- 
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wärtig der Regiennig gegenüber einnimmt, kann 
man nicht annehmen, daß der Grundsatz des Eeichs- 
finanzministers: keine Ausgaben olme Deckung, in 
diesem Falle durclibiochen werden wird. Vielleicht 
sind wir also schon jetzt an dem Zeitpmikte ange- 
langt, den alle Realpohtiker seit Jahren als unaus- 
bleiblich erkannten, vielleicht muß die Eegierung 
nunmehr erzwungen tun, was sie freiwillig nicht 
getan hätte, nämlich dem Reichstage eine neue Erb- 
schaftsvorlage unterbreiten, deren Schicksal dann 
nicht mehr fraglich sein könnte. 

.Vorläufig ist allerdings nach wie vor preußisch- 
konservativ Trumpf iu den deutschen Landen. Nach 
dem altbewährten Grundsatze ,^"\Vurst wieder 
AVurst" hal>eu sich unsere preußischen Junker zu- 
nächst einmal für das Tadelsvotum revancliiei't, wel- 
ches ihr Sündenbock im Reichstage, der Kanzler 
Bethmann, an ihrer und iludes Leibministers Dall- 
witz Stelle für die .Polenpolitik einstecken nuißte. 
Der von ihnen vorgeschickte Redner, der Freikon- 
servative von Kardorff, leistete sich einen Scharf- 
macherspeech, wie er selbst im Hause der Köckc- 
ritz und Itzenblitz noch nicht allzu oft veniommen 
wurde. Er protestierte zunächst entrüstet gegen die. 
Einmischung des Reichstages in die rein preußisclie 
Angelegenheit der Polenpolitik, ließ sich aber durch 
den so bewiesenen Partikularismus nicht abliallen, 
dann sofort den Spieß umzudrehen und den Reichs- 
tag maßlos heftig dafüi- anzugreifen, daß er für 
den Herzenswxinsch der preußischen Junker, das 
Gesetz gegen das Streikpostenstehen, nicht zu ha- 
ben gewesen ist. Es war possierlich anzuhören, mit 
welchen logischen Bocksprüngen dieser Redner 
glaubhaft zu machen suchte, daß sich zwar der 
Reichstag nicht in Frag-en der preußischen inneren 
Politik einzumischen habe, daß aber umgekehrt jede 
Reichsangelegenheit in den Kritikbereich des preus- 
sischen Junkerparlaments gehöre; noch netter aber 
war es, zu beobachten, wie dieser Edle zwar den 
Zorn der Götter gegen den Reichstag wach5:urufen, 
dabei aber das Zentrum, also diejenige Partei, wel- 
che die Niederlage des Kanzlers ermöglicht hatte, 
ängstlich zu schonen suchte. Hätte man es nicht 
schon gewußt, so wäre bei dieser -Gelegenheit zu 
erkennen gewesen, wie selu' den Konservativen an 
der "Wiederaussöhnung mit den Ultra montanen liegt. 
HeiT von Kardorff benutzte übrigens die Gelegen- 
heit, um (haust du meinen Juden, hau ich deinen 
Juden) das durch Vermittlung des Kanzlers an den 
geliebten Preußenminister Dallwitz gerichtete Ta- 
delsvotum an die Adresse des Reichsministers Dell- 
brück weiterzugeben, der letzthin Herrn Dallwitz 
auf die Leichdörne trat, indem er im Reichstage 
versprach, daß, weim die seit langem geforderte 
preußische 'Woimmigsgesetzgebung nicht bald Er- 
eignis werde, die Sache auf reichsgesetzlichem We- 
ge geregelt werden solle. 

Die Krönung der konservativen Philippika aber 
bildete ein gellender Notscln^ei nach einem neuen 
Ausnahmegesetz gegen die, Sozialdemokraten, und 
dieses Faktum veiTät die geheime Tendenz des gan- 
zen Vorstoßes. Herr v. Kardorff weiß, und jedes 
Kind konnte e&' ihm auch vor den Absagen verra- 
ten, die ihm sofort von Seiten der Red]ier anderer 
Parteien zuteil wurden, daß mit Ausnahme der Kon- 
servativen keine einzige Partei des Reichstages für 
ein derartiges Gesetz zu haben sein würde, und daß 
im Falle der Einbringimg mit einer Ablehnung im 
Verhältnis von etwa 3Õ0 gegen 40 Stimmen bestimmt 
zu rechnen ist. AVenn er mid seine Auftraggeber da- 
her den Kanzler in ein solches Abenteuer hinein- 
nötigen wollen, so kann das nur der Absicht ent- 
sprinsen' dem höchsten Beamten des' Reiches zu 
aen vorhandenen noch weitere Schwierigkeiten zu 
bereiten vuid damit neuerdings die altbewährte Tak- 

tik Her konservativen Ministerstüraer einzuleiten, 
die, da Parteimotive fehlen, nur dem Zwecke dienen 
könnte, ein dem Zentrum genehmes Opfer auf dem 
Altar der Blockpolitik niederzulegen. Man halte das 
nicht für haltlose Hypothese! Schon einmal, es war 
im Jahre 1894 und der damalige Ministerpräsident 
lüeß Caprivi, haben die Herren Jiuiker den- leiten- 
den Staatsmann genau nach dem gleichen Rezept 
zu Fall gebracht 1 — 

Hindi-Baumwolle. 
•Von Julius Roll. 

In den letzten Jaln^en taucht überall die Klage 
auf, daß die aus Aegypten stammende Saat stark 
verunreinigt ist, es kommt vor, daß z. B. als Abassy 
deklarierte Saat ägyptischer Provenienz zu 50 Pro- 
zent mit Mitafifi imd anderen Varietäten vern\ischt 
ist, außerdem bemerkt man auf der ganzen Welt 
in den mit ägyptischen Varietäten, sei es Abassy, 
]\fitafifi, Nubarry, Sakalaritis oder Iv^anovic, bebau- 
ten Feldern eine Pflanze, welche nicht die min- 
deste Aehnlichkeit mit den vorerwähnten Sorten hat 
und sich als Upland anspricht. In Aegj^pten nennt 
man diese Pflanze ,,Hindi-Weed" (Ilindi-Unki'aut) 
und existieren dort, strenge gesetzliche Bestimmun- 
gen, diese Sorte von AVolle, bevor sie zur Blüte 
kommt, auszurotten. ' 

Ueber den Ui-sprung dieser Pflanze und ihre Stel- 
lung im Pflanzensystem sind die Ansichten sehr 
verschieden, wie überhaupt die Frage nach den Ur- 
sprungspflanzen der heute angebauten oder \vild 
wachsenden oder verwildert vorkonmienden Baum 
wollsorten zu den verworrensten der Botanik ge- 
hört. 

Diese Fi'age ist für Baumwollpflanzungen auch 
weniger nichtig, mehr die Frage, welchen Wert 
repräsentiert Hindi. Aus dem "Wort „"Weed" er 
gibt sich, daß diese Wolle wertlos .sein muß. viel- 
mehr ist diese Pflanze eine g-roße Gefahr für <ien 
Anbau von Kulturformen. Die Nachteile, die die- 
ses, vernichtende Urteil rechtfertigen, sind folgende. 

"Der Stoppel dieser "Wolle ist vollkommen minder- 
wertig, glanzlos weiß; starkes Festhalten am Sa- 
men, wodurch das Gießen sehr erschwert wird. 

Die Kapseln sind meist vierteilig und öffnen sich 
nicht ganz so weit, wie die dreiteiligen der Kultur- 
formen. Die Folge ist, daß dadurch das Pflücken 
langsamer vor sich geht. 

Das "Wachstum ist ein überaus üppiges, sie ninnnt 
anderen Pflanzen Licht und Luft. Hindi wird bis 
zu einem Meter hoch und in ihren Bastardierungen 
zwei bis drei Meter. Dieses stai'ke "Wachstum, wel- 
ches sich gleich nach dem Keimen geltend macht, 
wirkt verhängnisvoll, da es beim Verziehen verlei- 
tet ^ die schwächeren Kultiuformen von Abassj und 
Mitafifi etc. auszureißen und die wertlose Form der 
Hindi stehen zu lassen. Auf diese Weise ist es mög- 
lich, daß die Hindi besorgniseiTegende Verbreitiuig 
findet und die Gefahr einer vollständigen Bastar- 
dieruiig für die anderen Kulturformen besteht. 

Eine weitere Erklärung für die scluielle Verbrei- 
tung wäre vielleicht die Ainiahme, daß die jetzt ge- 
bauten Arten Ristarde sind, zu deren Stammeltern 
die Hindi gehört. Unter dieser Annahme wäi'e eine 
Spaltung "der Bastardform nach dem Mendelschen 
Gesetz in die alte Urform sehi' leicht möglich. 
Genaues über diese Verhältnisse ist nicht bel^nnt. 

Wenn vorher gesagt wurde, daß die Hindistau- 
den am Felde schwer zu erkennen seien, so bezog 
sich diese Bemerkung nm* auf die Periode, in wel- 
cher die Baumwollstaude verzogen wird, algo di« 



Pflanzen außer den Calyledonen niu' 2 bis 3 Blät- 

Die Revolution in Mexiko 

und ilu- trauriger Ausgang haben den ernstesten Or- 
ganen unserer landesspracliliclien Presse viel zu 
denken gegeben und es werden Stimmen laut, daß es 
doch besser wäre, wenn die Vereinigten Staaten 
durch eine bewaffnete Intervention dem die Mensch- 
heit herabwürdigenden gegenseitigem Abschlachten 
ein Ende machen würde. Der Zusammenbruch Jile- 
xilos ist das beste Beispiel, wohin der Caudilhismus^ 
dei-, mehr oder minder stm-k, sich in allen hispaun- 
amerikauischen Ländern bemerkbar macht, eine Re- 
publik führt und führen muß. Kein einziger der Ee- 
volutionäre, die in der letzten Zeit über Mexiko Un- 
glück gebracht, hat ftü- ein Ideal gekämpft. Fi'an- 

cisco Madero, der der langen Diktatm' Porfirio Diaz' 
ein Endo machte-, war es nm' um die Macht zu tmi. Er 
wollte den alten Gewalthaber verdrängen, um selbst 
seine Stelle einnehmen zu können. "ílr blieb Sieger 
und sofort etablierte er eine Oligarchie. Seine Brü- 
der Ernesto und Gustavo sogen das Land aus und die 
Clique, die sich um sie gebildet ,tat dasselbe. Dei" 
„Befreier" Francisco Madero sagte aber zu diesem 
strafbaren Treiben nichts, er unterstützte es viel- 
leicht sog'ar. Da bracli die 'erste Revolution aus. 
Die „Generäle" Orozko mid Zapata .die vorher mit 
Madero gegangen waren, erklärten ihm den Krieg. 
Dei' erstere der zwei Genannten war zu Diaz' Zei- 
ten ein Viehtreiber gewesen, der andere hatte sich 
als verfolgter Bandit in den Bergen versteckt ge-' 
halten .Während der Revolution Maderos waren sie. 
zu Generälen avanziert und als solclie glaubten sie 
berufen zu sein, an seiner Stelle zu regieren. Madero ■ 
setzte ihnen einen hartnäckigen Widerstand entge- 
gen imd der Kampf hätte mit dem Siege des Präsi- 
denten geendet, wenn der dm'ch Verrat aus dem Ge- 
fängnis befreite Neffe des vertriebenen Diktators, 
Felix Diaz, nicht in der Landeshauptstadt selbst die 
Brandfackel geschleudert hätte. Diese plötzliche Er- 
hebung in der Stadt verwirrte die Lage total, die 
Sache Maderos verschlinnnerte sich und sofort dach- 
ten seine nächsten Berater dai'an, aus dieser schwie- 
rigen Situation Kapital zu schlagen. Zuerst riß La 
BatTa die Regierung an sicli und kaum hatte Madero 
sich dieses neuen Feindes erwelu-t, als der Komman- 
dant seiner eigenen Truppen, General Huerta, zu 
seinen Feinden überging und ilm gefangennehmen 
ließ. Man wollte den verratenen und gestürzten Prä- 
sidenten ebenso ausweisen wie er vor zwei Jahren 
Porfirio Diaz ausgewiesen hatte, aber Huerta dach- 
te, sicher ist sicher, und ließ Madero durch seine 
Capangas erschießen. 

Das ist kein Kampf mein', das ist eine Schlächterei 
und eine bodenlose Gemeinheit. Mexiko hat sich 
selbst aus der Liste der zivilisierten Völker gestri- 
chen, mid da man einem Lande nicht zunuiteu kann, 
daß es einen so tiefsteheiiden Nachbar neben sich 
dulde ,so kann man den Vereinigten Staaten es nicht 
verübeln, daß ilmen der Geduklfaden reißt und sie 
Mexiko samt seinem Caudilliismus ein Ende machen. 
Eine solche Intervention muß.nicht von dem Impe- 
rialismus, von der Ländergier diktiert sein, denn 
hier handelt es sich in allererster Reihe darum, 
der beleidigten Menschheit Genugtuung zu verschaf- 
fen und Verbrechen zu sühnen, die nicht an Madero 
und Suaa-ez, sondern an der Humanität verübt wor- 
den sind. 

Es ist verkehrt und zeugt von einer unheilvollen 
Gedankenverwirrung, wenn man diese von Caudilhos 
angezettelte Revolution in Mexiko mit den großen 
Umwälzungen vergleicht, die in der Geschichte der 
Menschheit eine Phase bezeichnen. Die französische 
Revolution wai' sclu-ecklich, wir denken nicht gern 
an sie zurück, aber wir sind doch froh, daß sie da- 
gewesen ist, daß sie das Alte gestürzt hat, um Neues 
zu errichten. Neues mid Besseres. Die andere große 
Revolution, die am "20. Januar 1905 in Petersburg 
ausbrechend, sich über fast das ^anze riesengroße 
Zarenreich erstreckte und zehntausende von INIen- 
schen unter dem brennenden Schutt beginib, war 
gTäßlich von Anfang bis zu Ende, aber doch war sie 
segensreich und die Fülu-er waren Helden, würdig 
in Mainnor und Erz verewigt zu werden. Das Alte 
stürzte und wir sehen jetzt ein neues schönes Leben 
aus den Ruinen hervorsprießen: Nach der Revolu- 
tion trat Rußland in die Reihe der konstitutionell 
regierten Völker, <5in großes Gebiet war der Kultur 
erschlossen .Kann aber die mexikanische Revolution 
etwas Gutes hervorbringen, kann sie das Alte sttü'- 

ter üaben. in cüesem btaaium naoen aie üiatter 
der Kultm-formen auch noch nicht ihr typisches xlus- 
sehen und die Unterscheidimg der brauchbaren und 
unbi'auchbaren Pflanze ist da nicht ganz leicht. 
Läßt man es aber darauf ankommen, das Verziehen 
erst vorzunehmen, wenn die Stauden 6 bis 8 Blät- 
ter haben, dann ist der Unterschied so markant, 
daß jeder Laie beide Formen unterscheiden kann. 

Die Blätter der Hindi sind am Grunde, ganz deut- 
lich herzförmig, die Spreize ist weniger tief gelappt," 
mehr zusammengehalten und rundlich und ihre Lap- 
pen breiter und kürzer als die der Kulturfornien. 

Der Blattstiel ist im Gegensatze zu anderen Sor- 
ten an der Stelle, wo er an das Blatt ansetzt und in 
die Hauptrippe übergeht, dunkelrot gefärbt, die rote 
Färbung erstreckt sich eineinhalb bis zwei Zenti- 
meter' innerhalb und außerhalb der Blatt-Spreize. 
Dieses Merkmal ist stets deutlich ausgeprägt, selbst 
Bastarde mit Hindi sind sehr leicht daran zu er- 
kennen. 

Die Blüten echt ägyptischer Varietäten sind dun- 
kel ziti'onengelb, während die Blüten der Hindi 
durchsichtig weiß sind resp. eine bläßlich weiße 
Färbung zeigen. Während die Kronenblätter der 
Kulturformen am Grunde tief dunkelrole Flecke ha- 
ben, fehlen diese bei Hhidi vollständig. An der mehr 
oder minder intensiven Färbung* der Kronenblätter 
und den 4 Flecken im Grunde derselben läßt sich 
während der Blüte mit unbedingter Sicherheit der 
Grad der Bastardierung zwischen Kulturform und 
Hindi feststellen. Beim Welken nehmen die Blü- 
ten der Hindi ebenfalls eine rötliche Verfärbung an, 
die aber infolge des Fehlens des gelblichen Unter- 
t-oiies einen Stich ins Blaue erhält. 

Die Kapseln der Hindi sind, wie schon angege- 
f>en, meist drei-, selten vierteilig'. Die Wolle und 
ihre Eigenschaften sind schon vorher besprochen. 

Es; ist bei rationeller Baumwollkultur mit al- 
ler Sorgfalt darauf zu achten, daß schon vor Be- 
ginn der Blütezeit alle Hindistauden von den Fel- 
dern entfernt werden. Die Geschlechtsreife einer 
B.'iumwollblüte dauert nur einen Tag, währenddes- 
sen "die Blüte normalerweise selbst befruchtet ist 
und ihrerseits mehrere andere befruchtet hat. Wenn 
aber schon die Sorte, wie sie aus Aegypten kommt, 
verändert ist, so ist nur dm^ch rationell betriebene 
Saatzucht und große Vorsicht gegenüber solchen 
Blendern wie Hindi möglich, die Baumwollkultur vor 
Mißerfolgen und Rückschlägen zu schützen. 

Die Nichtachtung der verderblichen Wirkung der 
Hindi kann die Baumwollkultur, mag sie sonst noch 
so, aussichtsreich und verheißungsvoll sein, auf vie- 
le Jahre hinaus zugi'unde richten. In Aegypten ist 

Vi Gefahr erkannt worden und sämtliche maßgeben- 
Faktoren staatlicher und privater Initiative ha- 

ben. den Kampf gegen die Hindi-Weed aufgenommen. 
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zen lind einer neuen Saat den Boden vorbereiten? 
Das kann 'sie nicht, denn sie ist aller Ideale bar; 
ÚS sind keine Helden, die dort kämpfen, sondern 
vcj blendete Caudilhos, es sind keine Märtyrer erha- 
V>cnor Gedanken, die dort den Boden mit ihrem Blute 
färben, sondern beklagienswerte Opfer ilu'es eige- 
nen Elu'geizes. Deshalb ist der blutige Kampf keine 
Revolution im lichtigen Sinne des Wortes, keine 
Umwälzung, keine Befreiung, sondern lediglich ein 
foitdauerndes Morden, eine fortwälu-ende Vernich- 
tung bestehender Werte ohne die Hoffnung, Neue 
und bessere Werte an ihi'er Stelle erstehen zu se- 
hen. Wer einem solchen Morden ein Ende l^erei- 
tet und sei es auch diu-ch die Macht der Kanonen, 
ilei- erweist der Menschheit einen guten Dienst. 

Aus ajler Welt. 

Das kostbare Handtä-schen. Die bekannte 
Berliner Sängerin Frau Julia Culp ist auf der 
Eastend-Station in London kurz vor Abgang des 
Zuges nach Livei-pool, wo sie sich zu ihrer Reise 
nach Amerika auf dem Dampfer „Carmenia" ein- 
schiffen wollte, ihrer Handtasche mit Juwelen ini 
Werte von 60.000 Mark beraubt worden. Wahi'- 
scheinUch hat die Künstlerin, nachdem sie ihr Ge- 
päck im Coupé untergebracht hatte, den Zug noch 
einmal "verlassen, um sich von Bekannten zu ver- 
abschieden. Währenddessen ist der Raub ausgeführt 
worden. Erst nach Abgang des Zuges hatte Frau 
Culp das Fehlen ihrer Handtasche bemerkt. 

Selbstmord eines dreizehnjährigen 
Schülers. In einem Dresdener Realgynasium hat 
sich eine, erschütternde Schülertragödie abgespielt. 
Der 13jährige Rudolf Krause, der ^hn eines Volks- 
schullehrers in Ballendorf sollte wegen eines klei- 
nen Vergehens nachsitzen. Als der Lehrer bald da- 
rauf nach dem Schüler sehen wollte, fand er ihn 
als Leiche vor. Der linabe hatte sich mit der 
Schnur, die zum Wandkartenaufziehen diente, er- 
hängt. ■ — I ; 

Eine Fünfzig-Mllll6nen-Stiftung Rok- 
kef eller jun. Aus-New York wird berichtet, daß 
Rockefeller junior ein Geschenk von zirka fünfzig 
Millionnen Kronen in Aussicht gestellt habe, 
das dazu benutzt werden soll, um die Opfer des; Han- 
dels mit den sogenannten weißen Sklaven auf den 
Pfad der Tugend zm'ückzuführen. 

D r a h 110 s e T e 1 e g r a p h i e und Luftschiff- 
falirt. Wie die „Tägl. Rdsch." hört, finden schon 
seit längerer Zeit in einer eigens zu diesem Zwecke 
enichteten Station in Frankfurt a. M. Versuche statt, 
drahtlose telegraphische [Verbindung mit Zeppelin- 
Luftschiffen herzustellen. Diese Versuche haben bis 
jetzt recht günstige Erfolge aufzuweisen, so daß zu 
hoffen ist, daß sich mit der Zeit auch ^''erbindun- 
gen auf Entfernungen von 1000 km und melrr her- 
etellen lassen .Die günstige Lösung dieser Auf- 
gabe ist von besonderer Bedeutung für die deutsche 
militärische Luftflotte, die, soweit Zeppelin-Luft- 
i^chiffe in Frage kommen, schon mit drahtlosen Sta- 
tionen ausgerüstet ist. In Johannisthal ist kürzlich 
fine fahrbare Militärstation errichtet worden, die 
drahtlose Verbindungsversuche mit dem Marineluft- 
schiff vornimmt. Auch in die zu Verkehrszwecken 
dienenden Zeppelinluftschiffe sind drahtlose Statio- 
nen eingebaut. 

\" u 1 kanausbruch in Mexiko. Nach einer 
Depesche aus Guadalajara in Mexiko hat ein hef- 
tiger Ausbruch des Vulkans Coüma stattgefunden. 
Tausende .von Einwohnern sind aus den Ortschaften 

in der Nachbarschaft des Vulkans geflüchtet. Es 
ist nicht unwahrscheinUch, daß viele Mensclien, die 
sich nicht mehr rechtzeitig mit der Bahn in Si- 
cherheit biingen konnten, umgekommen sind. Hun- 
derte von Flüchtlingen sind in Güterzügen in Gua- 
dalajara eingetroffen. Die Flüchtlinge mußten große 
Mengen vulkanischer Asche von den Schienen weg- 
schaufeln, ehe sich der Zug in Bewegung setzen 
konnte. 

iVoni Deutschtum in Belgien. Nach den 
kürzlich veröffentlichten ^Ergebnissen der letzten 
belgischen Volkszählung leben im ganzen Königreich 
Belgien insgesamt 56.933 Reichsdeutsche, davon 
27.37Õ Männer und 29.558 Frauen. Die größten 
reichsdeutschen Bestände weisen die Provinzen Lüt- 
tich mit 20.606, Brabant mit 16.957 und Antwei'pen 
mit 10.772 Köpfen auf. In der Landeshauptstadt 
Brüssel arbeitet das Deutschtum besonders tatkräf- 
tig an der Erhaltung seiner Sprache auf dem Wege 
deutschen Untemchts. Neben der großen und seit 
Jahren blühenden höheren deutschen Schule, die 
auch die Berechtigung zur Einjährig-Freimlligen 
und des Abiturienten-Zeugnisses besitzt, ist in die- 
sem Jahre noch eine unter der gleichen Verwaltung 
stehende allgemeine deutsche Volksschule gegrün- 
det worden, die heute bereits 40 Knaben und Mäd- 
chen umfaßt; lauch die deutsch-evangelische Stadt- 
mission und die deutsche katholische Mission unter- 
halten am schulfi'eien Donnerstag nachmittag 
deutsche Sprachkurse, an denen etwa je 40 Kinder 
teilnehmen. Endlich wird auch in dem Kloster der 
deutschen Schwestern Vom armen Kinde Jesu deut- 
scher Unterricht erteilt. 

Da s Urt eil im Dy nami t v ersch wö r ungs- 
prozeß. Der Bundesrichter Anderson in Indiano- 
polis verurteilte die achtunddreißig von der Jury 
der Teilnahme und Beihilfe an den Dynamitvei'- 
schwörungen des Arbeitersyndikats für schuldig er- 
kannten Arbeiterführer zu den gesetzlichen Stra- 
fen. Präsident Ryan erhielt die Höchststrafe von 
sieben Jahren Zuchthaus, Vizepräsident Butler, Se- 
kretäi' Hockin und mehrere andere je sechs Jahi-e 
Gefängnis. Die Strafen der der übrigen stufen sich 
ab bis zu einem Jahr Gefängnis. 

Abstinenzbewegung in der Schweiz. 
Das schweizerische Abstinenzsekretariat hat eine 
Statistik über den Fortschritt, den die Abstinenz- 
bewegung in! der Schweiz macht, herausgegeben. 
Danach betrug im Jahre 1881 die Zahl der Ab- 
stinenten in der Schweiz 369, im Jahre 1891: 5973, 
1906; 46,155 und am 31. Dezember 1911; 81.683. 
Man hofft die Zahl auf 100.000 in zwei oder di'el 
Jahre zu eiTeichen. Der schweizerische Verein des 
Blauen Kreuzes, der küi'zlich seinen Jahresbericht- 
herausgab, zählte am 1. September 1912 28.087 1  
glieder, 2013 mehr als zur selben Zeit 1911. Die 
schweizerische Wanderausstellung gegen den Alko- 
holismus hat in den letzten Jahren auf ihrem Zuge 
alle größeren Städte der Schweiz schon berülü't. Die 
Ausstellung will dem Publikum in einwandfreier, 
wissenschaftlicher Weise die Schäden, die der Al- 
koholismus in der Schweiz anrichtet, zeigen. Dem 
schweizerischen Abstinenzsekretai-iat in Lausanne 
wurde vom Dii-ektorium der internationalen Hy- 
gieneausstellung in Dresden 1911 ein Elii'endiplom 
füi* wissenschaftliche Mitarbeit verliehen. 

Flug Verkehrs gese] Ischaft Kronsha- 
gen. In Kiel ist eine neue GesellschaJt ins Leben 
gerufen woitlen unter der Firma „Flugverkehrsge- 
sellschait m. b. H. Kronshagen. Das Stammkapital 
beträgt 61.000 ]Mark. Zum Geschäftsführer M'm'de 
Ligenieur Fi-anz Steffen (Kronshagen) gewählt. Pro- 
kura wurde dem Hamburger Kaufmann und Gesell- 
schafter iWalter Stülken erteilt. 
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Die Hõchfstüfthl an erhalten en Liebes- 
briefen hat vorauasichtlich ein junger Student, 
der in Melbourne in Australien kürzlich im Alter 
von 22 Jahren gestorben ist, erreicht. Es woi-den 
in seiner Wohnung in einem elfenbeinernen Kasten 
nicht weniger als 2360 Liebesbriefe gefunden, die 
von sechs verechiedenen Damen herrührten. Die 
Briefe waren fein säuberlich in Päckchen von je 50 
Stück zusammengebunden. 

Im Louvre wurde unlängst ein Mädchen auf- 
gegriffen, das eine der „Gioconda" ähnliche Klei- 
dung trug und sich in der "Nähe des Platzes auf- 
hielt, den das berühmte Bild früher zierte. Als sie 
nach Schluß des Louvre hinausgebracht werden 
Í8)ollte^ (erklärte sie, das Museum nicht eher ver- 
lassen zu können, als bis sie den Unterstaatssekre- 
tär der schönen Künste gespiwhen habe. Sie sei die 
langgosuchte Gioconda, des ewigen ümherwandems 
müde und verlangte unbedingt ihren früheren Platz 
wieder einzunehmen. Mehrere "Wächter mußten das 
Mädchen schließlich mit Gewalt hinausbringen. Es 
handelt sich um' die plötzlich iminnig gewordene 
Tochter einer sehr guten Familie. 

Ein P.iesenschornstein. Die Firma Louis 
Fraas & Co. in Gera (Eeuß) hat Ende Dezember vo- 
rigen Jahres den Bau eines Riesenschomsteins voll- 
endet, den sie für die Finna C. F. Leonhardt Sohne 
in Crossen a. d. Mulde bei Zwickau i. Sa. erbaute. 
Die Höhe über dem Erdboden beträgt 100 Meter, 
die obere lichte Weite 2,90 Meter, die obere Wand- 
stärke 0,25 Meter, die untere Wandstärke 1,42 Me- 
ter, Tag- und Nachtbetrieb 4.561.960 Kubikmeter 
Rauchgase. Mit dieser Gasmenge könnte man einen 
Gasbehälter von 200 Metem I^chmesser und 144 
Metern Höhe füllen. Der Bau T\Tirde unter schwie- 
rigen Terhältnissen vollendet, da der Baugrund 
durch die Nähe der Mulde starken Wasserandrang 
zeigte. Es waren allein 194 kiefeme, mit Eisen be- 
schuhte Pfähle von 26 Zentimeter Mittenstärke er- 
forderlich, um einen PTahlrcst füi" das Bauwerk her- 
zustellen. Das Bauwerk wiegt 3.250.000 Kilogramm. 
Zum Bau waren erforderhch 490 Kubikmeter Kies, 
380 Kubikmeter Sand, 12,5 Doppelladungen Zement 
und! Kalk, 175 Doppelladimgen Ziegel- und Radial- 
Bteine und 9000 Kilogramm Eisenteile. 

Der Passagierverkehr der Austro- 
Americana. Aus Triest wird berichtet; Die Di- 
rektion der Austro-Americana teilt mit, daß im Jahre 
ihr Passagierverkehl' mit 111.433 Passagieren zum 
erstenmal hunderttausend überechi'itten hat. Davon 
sind 101.725 Passagiere von und nach Süd- und 
Nordamerika gereist, 9708 sind Mittelmeerpassa- 
giere. Von den 10.400 Kabinenpassagieren sind 4000 
über Triest gereist (im Vorjahre 2829). 

Fünf Generati onen in einem Hause. Der 
selten vorkommende Fall, daß Ururahne, Urahne, 
Großmutter, Mutter und Kind einträchtig in der 
Stube beisammenzufinden sind, ist laut „Voss. Ztg." 
in Unnau im Westerwald zu konstatieren. Die Uur- 
urahne, eine 90 Jahre alte Frau, die Witwe des 
früheren Bürgermeisters Buchner in Unnau, feierte 
am 31. Januar iliren Geburtstag und erft-eut sieb 
noch immer ziemlicher Rüstigkeit. Ihr Auge ist noch 
hell und jugendlich und in dem noch frischen Ge- 
sicht spiegelt sich Gesundheit und zufriedenes Glück. 
Ihr Mann ist vor etwa 25 Jahren schon gestorben 
und ihre einzige, etwa 70 Jahre alte Tochter ist 
ebenfalls jahrelang Witwe. 

Ausste 11 un g8bur eau in Montevideo. 
Das Konsulat der Repubhk Uruguay in Wien teilt 
mit ,da.ß in Montevideo eine „Officina de Exposicio- 
nes" (staatliches Ausstellungsbureau) errichtet 
wurde, welches die Aufgabe hat, ausländische Ex- 
positionen zu beschicken imd im ökonomischen 

Sinne für dAs Land Propaganda zu mache«. Das er- 
wähnte Bureau ist ein permanentes. 

Sturm und Hochwasser. Ein schwerea- 
Südweststurm ,der zeitweise die Stärke eines Or- 
kans annahm, hat in Berlin und an vielen anderen 
Orten großen Schaden angerichtet. Auf dem Rum- 
melsdorfer See kenterte ein mit zwei Personen bn- 
feetztes Boot; die Insassen konnten sich nur mit 
Mühe retten. Auf dem Spandauer Schiffahrtskanal 
ertrank der 18 jährige Gymnasiast Otto Schuster 
beim Schlittschuhlaufen. — Die Mosel ist, einer Mel- 
dung aus Trier zufolge, enorm gestiegen. Das Pegel 
zeigt viereinhalb Meter. Der Fluß stieg stündlich um 
10 Zentimeter. Die niederen Uferstrecken sind weit- 
hin überschwemmt. Die Nebenflüsse der Mosel, auf 
denen die Scliiffalirt eingestellt werden mußte, füh- 
ren ebenfalls Hochwasser. 

42 russische Spione in Haft. Gegenwär,- 
tig befinden ^ich im Lemberger Gefängnis nicht 
weniger als 42 russische Spione, gegen • welche die 
Verhandlungen in Km*ze stattfinden werden. Sämt- 
liche Verhafteten gehöi-en drei großen Spionageor- 
ganisationen an. Die Gefährlichsten imter ihnen sind 
Bendasink, Baronin Nora Hoffmann, die russischen 
Geistlichen Sandowicz und Hudyma, der Eisenbahn- 
beamte Pistol u. a. m. 

Eine interessante Ausstellung befindet 
sich in Vorbereitung. Sie soll historische Kimstge- 
genstäride und Möbel umfassen und verdankt ihr 
Zustandekommen Herrn José dos Santos Liborio, 
der im Hotel dos' Estrangeiros die vorbereitende Aus- 
stellung bereits den Vertretern der Presse und gela- 
denen Gästen zugänglich gemacht hat. Wenn man 
nach dem schließen darf, was im Hotel dos Estran- 
geiros zu sehen ist, wird die Ausstellung sehr reich- 
haltig werden imd gewiß Aufmerksamkeit erregen. 

Uhrenauktion in München. Bei einer in 
der Galerie „Helbing" in München abgehaltenen 
Auktion einer Sammlung von Goldemail-Uhren aus 
Berliner Privatbesitz, wiu-de eine französische T«- 
schenuhi" aus der Zeit von 1660—1663 mit 2850 Mark 
bezahlt und fih' eine Taschenuhr von J. Leroux in 
London mit Goldemailgehäuse und der Bezeichnung 
,,Frères Huaut pinx" wurden 3650 Mark, für eino 
Taschenuhr von. John ElUcot aus dem Jahre 1770 
2000 Mark gegeben. Ferner brachten Preise von 
etwas über 1000 Mark eine Goldemail-Uhr von Jac- 
ques und André Cartier, London, eine Taschenuhr 
in doppeltem Gehäuse \*on H. Conrad, Amsterdam, 
aus etwa 1715 und eine Taschenuhr von Li Iquisf. 
Stockholm, vom Jalire 1760 .Für eine ganze tnzahl 
Taschenuhren anderer Herkimft wiu'den Pn »e er- 
zielt, die sich zwischen 500 und 900 Mark jcwe- 
gen, ungerechnet das zehhprozentige Aukti* isauf- 
geld, das noch zu jedem Gebot hinzuzurechnt n ist. 

Dreißig Jahre Braustand. Nach einer Ver- 
lobungszeit von vollen dreißig Jahren hat kürzlich, 
wie aus Stockholm berichtet wird; der schwedi- 
sche Baron Axel v. Taras Fräulein Hella Gyllströin. 
die Erwählte seines Herzens, der er ein Menschen 
Alter die Ti'eue gewahrt, zum Traualtar geführt. Im 
Jahre 1882 glänzte Fräulein Gyllström als hellst rah-, 
lender Stern am Stockholmer Bülihenhimmel, und 
der Baron, der damals ein junger Leutnant war, 
hatte sich Hals über Kopf in die schöne Scliauspie- 
lerin verliebt und sich li'eimlich mit ihr verlobt. 
Allein ,seine Eltern weigerten sich so entschieden, 
die Zustimmung zu der ehelichen Vei-bindung der 
jungen Leute zu geben, daß sich Fräulein Gyll- 
ström angesichts der Aussichtslosigkeit ihres Lie- 
besromans schweren Herzens entschloß, die Heimat 
zu verlassen. Als sechs Jalü-e später die Eltern des 
Barons starben, raffte sich der Bräutigam aus dei- 
Lethargie, in die ihn das spurlose ^'yrschwindeu 



— 2â — 

der Geliebtèn gestüi'zt, auí und begab sich' auf die 
Suche nach seiner Braut, von der man seither nichts 
melir gehört hatte .Er machte dabei die Tour durch 
alle Hauptstädte Europas, um schließlich' zu erfah- 
ren, daß Fi'äulein Gyllström den Kontinent verlas- 
sen hatte und unter angenommenem Namen irgend- 
wo in Amerika lebe. Aber auch dort fand or keine 
Spiu- der Verlorenen und erst kiü'zlich gelang es 
ihm, durch Zufall ihren Aufenthalt in Melbourne 
aufzuspüren. Iliei- fand die Odyssee des schwedi- 
schen Barons endlich ihr Ende, imd er konnte die 
Rückreise nacli Stockholm mit der langgesuchten 
Braut, die auch ihm standhaft die. Treue gehalten, 
antreten, um Jiach (h'eißigjähriger Verlobungszc^it 
Hochzeit zu halten. 

Ein byzantinisches Kloster aus dem 
XI. Jahrhundert .Aus Bom wird telegraphiert: 
•Nach langem, bishej- vergeblichem Bitten erhielt die 
Direktion füi' Altertümer vom Vatikan die Erlaub- 
nis, in dem, der strengsten Klhusui- unterstehenden 
Nonnenkloster Santi Quattro Ausgrabungen vorzu- 
nehmen. Die Forschungen deckten ein wunder- 
volles byzantinisches Kloster aus dem XL Jalirhun- 
dort auf. Der Klosterhof entlmlt fine Fontäne, die 
als die älteste Roms betrachtet wirfl. 

D e 1' d e u t s c h c Schiff b a u ist gegenw ärt i g 
nicht nur mit Aufträgen seitens der eiiihoimische]i 
Schiffahi-tgesellschaften sehr reichlich versehen, er 
arbeitet auch in steigendem Maße für ausländische 
Best-eller. Besonders l>emerkenswert ist die Tatsa- 
che, daß es den deut^schen Wei'ften immer mehr ge- 
lingt, die ausländische Konkurrenz zurückzudrän- 
gen, so daß die Liefemngen füi- die deutschen Ree- 
dereien immer mein- der heimischen Industrie zu- 
gute kommen. In den ersten zehn .Monaten des letz- 
ten Jahres ist Deutschlands Ausfidu' von Seescliif- 
fen. aus Eisen oder Stahl mit Antriebmaschinen von 
19 auf 25 Stück gestiegen. Der Wert des Exports 
erhöhte sich von 2,G8 auf 15,24 Millionen ?^Iark. 
Dem Raumgehalt nach ergibt sich eine Steigerung 
von 13.68n auf 30.812 Reg.-Tons netto. Von aus- 
ländischen Werften wurden gleichzeitig 12 derar- 
tig Seeschiffe mit 19.577 Reg.-Tons Nettoraumge- 
halt im Werte von 6,°} Millionen Mark nach 
Deutschland geliefert. Im Vorjahre hingegen wur- 
den 19 Schiffe mit 36.411 Reg.-Tons im Werte von 
10,81 Millionen Mark eingefi'ihrt. Die Ausfuhr von 
Segelscliiffen aus Eisen oder Stahl erhöhte sich von 
4 auf 6 Stück oder von 4001 auf 10.276 Reg.-Tons. 
Die Ednfulu* von Se,gelschiffen aus Stahl oder Eisen 
stieg von 49 auf 57 Stück. Den) Raumgehalt nach 
zei^ sich jedoch eine Senkung von 17.858 auf 12.637 
Reg.-Tons. Die Lieferungen von Seeleichtern und 
Schleppscliiffen haben ebenfalls zugenommen. 

Eine AVeltstatistik der drahtlosen Te- 
le grap hie. Nach der jüngsten Zusammenstellung 
des Internationalen Bureaus hat die Zahl der dem 
Publikum geöffneten drahtlosen Küstenstationen für 
Telegraphio gegenwärtig die .stattliche Ziffer von 
375 Anlagen erreicht. An der Spitze stehen die ^'er- 
einigten Staaten mit 142 Stationen, England besitzt 
43, Kanada 33, Deutschland mit seinen Kolonien 
22, Italien 19, Rußand 19, Fralnkivieh 17, Spanien 
10, Dänemark 9 imd die (ibi-^n Stallten folgen mit 
geringeren Zahlen. Auch in der Zahl der au Bord 
von Kriegsschiffen angebrachten Einrichtungen für 
drahtlose Telegraphie stehen die ^''ereinigtou Staa- 
ten mit ,247 I\mksprucha|)paraten an der Spilze. 
Es folgt die britische Kriegsmarine mit 213, die 
französische mit 141^ die deutsche mit 112, die ita- 
lienische mit 77, die japanische imd die russische 
tait je 70 und die östen'eichisch-imgarische Kriegs- 
iniarine mit 37 Fimksprucheinrichtnngen. Bei der 
Handelsmarine lauten die entsprechenden Rahlen: 

England 455, die A'ereinigten Staaten 253, Deutsch- 
land 206. Franki'eich 68, Italien 47, und ihnen fol- 
gen die übrigen Handelsflotten. 
^Maßnahmen gegen fremde Flieger. Die 

Kaiserlich Deutsche Regierung hat scharfe Maßnah- 
men ergriffen, um den in letzter Zeit besonders 
stark beobachteten Spionagen durch fremde Luft- 
scliiffer zu steuern. Sie hat u. a. verfügt, daß jeder 
fremde Flieger, der vom Auslande konimt und deut- 
sches Gebiet zu überfliegen beabsichtigt, an der 
Grenze niederzugehen und sich einer Untersuchung 
zu unterwerfen hat, bevor er die "Erlaubnis erhält, 
weiter zu flie_gen. Die Maßnahme riclitet sich be- 
sonders gegen die aus Rußland kommenden Flie- 
ger, von welchen man hau[)tsächlich annimmt, daß 
sie die deutsche Gj'enze niu- deswegen so häufig 
überfliegen, um dabei spí^onieren und I'hotograplüen 
militärisch ^^'ichtiger Punkte anfertigen zu kömien; 

Zu dem Kinobrande in Mening. Wie aus 
Roubaix gemeldet wird, hat die Untersuchung über 
das im Kineniatographentheater in .Mening ausge- 
brochene Feuer, wobei 15 Personen getötet imd eine 
große Anzahl verletzt wurden, kaum glaubliche Zu- 
stände aufgedeckt. Mening, ein kleiner Ort an der 
französischen Grenze, ist ein walu-es Nest von Die- 
ben, Gaunera mid Schnmlgglern. Die Leichen der 
bei dem Brande umgekonnnenen Personen waren 
sämtlich ausgeraubt. Den Frauen und Mädchen hat- 
te man sogar die Ohrringe abgerissen. Alles, was 
nur einigermaßen wertvoll war," wurde den unglück- 
lichen Opfern abgenommen. Die Polizei und die 
Gendarmerie auf beiden Seiten der Grenze falmdet 
eifrig nach den Leiclienscliändera. 

Ein Welt Seebad an der österreichi- 
schen Riviera. Wie verlautet, ist ein Konsor- 
tium, dem mehrere österreichische, ungaiische und 
bosnisch^ sowie auch einige schwedische Finanz- 
mstitute angehören, bestrebt, eine Aktion durchzu- 
führen, um zwischen Fiume und Abazzia, auf einem 
Grundkomplex von 555.000 Quadratmeter ein Welt- 
seebad zu eiTichten. Das Stammkapital soll zwölf 
Millionen Kronen betragen, Der Grundkomplex wird 
vom parkierten Grund der Erzhezogin Klothilde im 
Ausmäße von 130.000 Quadratmeter in zwei Teile 
geteilt. Geplant wird gleichzeitig eine neue elektri- 
sche Bahn zwischen Fiume und Abazzia, die das 
neue Seebad dui-cliqueren wird. Von ungarischer 
Seite werden als Teilnehmer Graf Paul Szapary und 
Friedrich v. Kailay, der Sohn des ehemaligen ge- 
meinsamen Finanzministers Benjamin v. Kailay, ge- 
nannt. 

Aus Liebe zum Enkelkind zum Mörder 
g-oworden. Ein blutiger Vorfall ereignete sich in 
dem Kölner Hotel Central. Dort erscliien in hoch- 
gradiger Aufregung der Förster Gierlich aus Mors- 
bach und verlangte von der Frau des Hotelbesitzers 
Schwarz die Herausgabe seines Enkelkindes, weil 
dieses angeblich schlecht behandelt werde. Als Frau 
Schwarz sich weigerte, schoß der Förster sie mit 
einem Revolver nieder; sie war sofort tot. Der För- 
ster floh nach dem Hauptbahnhof, wo er aber von 
der Polizei verhaftet M'urde. Die Tochter des För- 
sters ist mit einem Sohn des Hotelbesitzers verhei- 
ratet, und .während der Krankheit der Mutter war 
das Kind bei der Frau Schwarz untergebracht. 

Bedeutende Zun ah m e der R e c h t s a n- 
wä 11 e i n P r e u ß e n. Im Jahre 1912 ist eine bedeut - 
same Zunahme der Rechtsanwälte im Königreich 
Preußen zu verzeichnen .Damit hat die Zunahme, 
die bereits in fiiiheren Jahren sehr stark war, wei- 
ter angehalten. In den letzten drei Jahren von Ende 
September 1909 bis Ende September 1912 sind nicht 
weniger 1597 Gerichtsassessoren zur Rechtsanwalt- 
schaft übergetreten, und die Zahl ist dabei immer 
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noch, im Steigen; demi im Jalire- 1909/10 vraren es' 
460, im Jahre 1910/11 543 und im Jahre 1911/12 
594. Deutlich geht die Zunahme aus einer neuen 
tabellarischen Zusammenstellung der bei den Ge- 
richten erster Instanz Mitte September vorhanden 
gewesenen Rechtsanwälte und Notare hervor. Nach 
der „D. J.-Z." betrug diese Zahl im Jahre 1881 
2042, im Jahre 1892 3369, im Jalu-e 1902 4067, im 
Jahre 1910 5711, im Jahre 1911 6124, im Jahre 1912 
betrug sie 6592. Diese Zahl verteilt sich folgender- 
maßen auf die einzelnen Bezirke: Kammergericht 
Berlin 1796, Köln 680, Hamm 636, Breslau 640, Düs- 
seldorf 505, Celle 391, Naumbm^g 388, Frankfurt 
a. M. 297, Posen 260, Königsberg i. Pr. 259, Kiel 
252, Stettin 203, Maiienwerder 191, Kassel 119. àíau 
(Sieht, daß die Zahl der Eechtsanwälte mit Ein- 
schluß der Notai-e, im letzten Jahre um 468 oder 
7,6 V. H. gestiegen ist, während im Jahre 1910/11 
eine Zunahme um 413 oder 7,2 v. H. stattgefunden 
hatte. Die Steigerimg war größer als in einem der 
früheren Jalirqj, Noch stäj'ker, besonders in der 
letzten Zeit, ist die Zalil der bei den Oberlandesge- 
richten zugelassenen Bechtsanwälte gestiegen. Die 
Gesamtzahl betrug Mitte Septembei* 19i2 7157 gegen 
6621 im vorhergehenden Jahre und gegen 6181 im 
Jahre 1910. 

Die Stapelläufe großer Kriegsschiffe 
im Vergangenen Jahre waren in Deutschland: 
„Prinzregent Luitpold", „König Albert'', (Linien- 
schiffe), „Seydlitz" .(Schlaclitkreuzer). England: 
„Ajax", „Audacious'", „Iron-Duke" „Marlborough" 
(Linienschiffe), „Queen-Maiy" (Schlachtkreuzer); 
Frankreich: „Paris", „France'' (Linienschiffe); Ver- 
einigte Staaten: „Texas", „New York" (Linien- 
scliiffe); Oesterreich: „Tegettlioff", „Prinz Eugen" 
Linienschiffe). Japan: „Kongo" (Schlachtkreuzer). 
Insgesamt liefen also 15 Dreadnoughts von Stapel. 
Zu 28 von ihnen wm'den die Kielç gestreckt, 18 wur- 
den in Dienst gestellt. 

Eine Ma 1 ariastation in J eru sa 1 em. Zur 
Errichtung einer Malariastation in Jerusalem sind 
auf Veranlassung der deutschen Kaiserin Professor 
Dr. Mühlens, der Abteilungschef des Tropennisti- 
tuts in HamUu'g, und Professor Dr. Pannwitz, der 
Generalsekretär des Internationalen Kongresses fiu- 
Tuberkulose in Berlin, in Jerusalem eingetroffen. 

Entgleisung eines Lastzuges. Aus Fiume 
meldet man: Zwischen Buccari und Fiume entgleiste 
aus bisher unbekannter Ursache ein aus 23 AVaggons 
bestehender Lastzug, der Alehl transi>ortierte. Als 
die ersten .Waggons aus den Schienen sprangen, 
wurde stark gebremst, es konnte jedoch nicht ver- 
hindert werden ,daß auch die übrigen 18 .Waggons 
mitgerissen wurden und auf die ersteren stüi'zten. 
Fünf .Waggons wurden gäaizlich zertrümmert. 

Verkauf einer Bibliothek für zehn Alil- 
lionen Kronen. In New York ist malängst die 
iVersteigerung der Bibliothek des verstorbenen Rota- 
tionspressen-Fabrikanten B. Hoe abgeschlsssen wor- 
den. Ihr Ergebnis ist geradezu sensationell, denn der 
Gesamtbetrag des Erlöses beträgt nahezu zehn Mil- 
lionen Kronen .Der New Yorker Milliardär Hun- 
tington allein hat für fünf Millionen Kronen Bücher 
erstanden. Eine Mazarin-Bibel erzielte 250.000 Kro- 
nen, den höclisten Preis, der überhaupt jemals für ein 
Bucli gezalüt wurde. Die Versteigerung der Biblio- 
thek, die in 79 Abteilungen geteilt war, dauert© 
Jahre. 

Abermals ein Unfall in der französi- 
schen Marine. Der französische Torpedojäger 
„Darandar 'stieß auf der Höhe von Brest mit dem 
Unterseeboot „Bubis" zusammen. Die Kollision war 
so heftig, daß der Torpedojäger schwere Beschädi- 
gungen erlitt; er mußte durch Schlepper in den Ha- 

fen gebracht werden. Das Unterseeboot konnte 
seine Fahrt nadi Brest mit eigener Kraft fort- 
setzen. 

Verhaftung von Auswanderungsagen- 
ten. Aus Kaschau wird telegraphiert: In der lelK- 
ten Zeit hat die Auswanderung ini Komitat Abauj 
(Ungarn) große Dimensionen angenommen. Vizego- 
span Dr. Puky wandte sich an das Ministerium mit 
dem Ersuchen, die Staatspolizei möge I>ctekti\'T3 
entsenden, die nach den Auswanderungsagenten re- 
cherchieren sollten. Die Detektivs verhafteten nach 
ach1;tägigen Erhebungen elf Auswandeinmgsagenten, 
unter denen sich drei Eisenbahnschaffiier befanden. 
Die Untersuchung wird fortgesetzt. 

Vergiftung einer siebenköpfigen Fa- 
milie. Ein schreckliches Familiendrama hat sich im 
Stadtteil Holleschowitz (Prag) ereignet. Vor dem 
dortigen Bezirksgericht war in exekutiver Feilbia- 
tung das Haus samt Gasthausgewerbe des Franz 
Hussak vereteigert worden. Am nachmittag fiel es 
den Hausbewohnern auf, daß sich von der Familie 
Hussak den ganzen Tag über niemand hatte blik- 
ken lassen. Man veratändigte die Polizei, welche 
die Wohnvmg öffnen ließ. Als man daa Wolmzimmcr 
betrat, strömte ein intensiver Gasgeruch heraus. Dia 
aus sieben Pereonen bestehende Familie des Gast- 
wirtes lag tot in den Betten. Hussak hat offenbai- 
aus Verzweiflmig wegen der We-gnahme seiner Habs 
den Gashalin im Schankzimmei- geöffnet und mit- 
tels Schlauchei) das Gas in das Wohnzimmer gelei- 
tet. Auf diese Weise fanden er und seine Frau so- 
wie seine fünf lünder im Alter von anderthalb bis 
vierzehn Jahren den Tod. 

Raubmord an einem 8 2jährigen Greise. 
Aus Zürich wird lelegi'apliiert: Bei Bischofszell 
wurde der 82 jährige Ijandwlrt Richinger ermordet 
und beraubt. Der mutmiißliche Täter Avurde verhai- 
tet, als er das geraubte Sparkassenbuch abheben 
wollte. 

30 Personen er-trunken. Der deutscha 
Segler „Pangani", der sich auf der Fahrt von Ham- 
burg nach Valparaiso befand, ist in der NäJio von 
Le Ha\Te von dem Dampfer „Phrjme", der voa 
Algier nach Rouen unterwegs war, angerannt wo: 
den und sofort gesunken. Von den 34 Mann der Be- 
satzung koimten nur 4 gerettet werden, die übrigen 
ertranken. 

Eine seltsame Pfändung. Aus Budapest 
wird gemeldet: Der Puszta-Almaser Großgrundbe- 
sitzer L. M,, dessen Vermögen auf etwa 200.000 Kro- 
nen geschätzt wird, wurde von einer Bank auf Zah- 
lung von 3000 Kronen verklagt. Zur Hereinbringung 
der Forderung wiu'de die Exekution angeordnet und 
Mobilien im Scliätzungswerte wn 16.000 Kronen zur 
Versteigerung gebracht. Da sich kein Käufer mel- 
dete, erstand ein Beamter der Bank die zur Verstei- 
gerung ausgebotenen Mobihen um 35 Kronen. Ein 
Paar Ochsen wiu*den für zwei Kronen, ein Pflug 
für zwanzig Heller zugeschlagen. 

Amerikas Außenhandel. Der Wort der Go- 
saintausfuhr der A^ereinigten Staaten im letzten Jahr 
betrug- 2400 Millionen Dollars, der .Wert der Ge- 
samteinfuhr 1818 Millionen Dollars. Diese Zahlen 
bedeuten Rekordziffern. Im Jahre 1911 beliefen sich 
die entsprechenden Ziffern auf 2092 bezw. 1533 
Millionen Dollars. 

Ausbruch eines Vulkans. Nach einem Tele- 
legxamm aus Guadalajara (Mexiko) hat ein heftiger 
Ausbruch des Vulkans Gollma statt gefimden. Tau- 
sende von Einwohnera der Nachbarschaft dee Vul- 
kans sind geflohen. Es ist nicht unwahrscheinlich, 
da^ß viele Menschen, die sich nicht mehr i-echtzeitig 
mit der Bahn in Sicherheit bringeai konnten, ums 
Leben ifekommen sind. Hundert® von Flüchtlinffen 
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tôfid in Güterzügen in Guadalajara eingetroffen. Die i 
Flüchtlinge mußten Haufen vulkanischer Asche von I 
den Schienen wegschaffen, ehe der Zug sich in Be- 
wegung setzen konnte. Der in Tätigkeit befindliche 
Ki-ater hat nur wenig Lava ausgeworfen, dagegen 
entströmen Eauchwolken sowie Asche und giftige 
Gase seiner Mündung. 

In Französisch- und Deutsch-Afrika. 
Es ist eine bekaimte Tatsache, daß die Franzosen 
in ihi'en Kolonien fremde Kaufleute niu- ungem dul- 
den und durch allerlei Plackereien hinauszugrau- 
len suchen. Diese Art schildert die „Times", die 
doch ganz in französischen Kielwasser zu fahren 
gewohnt ist, in einem Aufsatz über iWestafrika fol- 
gendermaßen: „Wohin kann der Kjiufmann blicken, 
wenn er neue Gebiete erobern \vill? Etwa nach Da- 
iiome oder Französisch-Kongo? Vor zehn Jahren 
hätte es geheißen, der britische Kaufmann habe nur* 
Mißerfolge zu gewärtigen, da wo die Jrikolore we- 
he, und auch heute noch finden andere als Fran- 
zosen dort kein Entgegenkommen. Nicht blinde 
Selbstsucht ist das Kennzeichen des Deutschen, wie 
manche uns glauben machen wollen, nein, wenn er 
eine Kolonie erwirbt, fordert er alle, Deutsche oder 
Briten, Portugiesen oder -Franzosen auf, ihr Kapital 
imd ihi-en Handel dorthin zu bringen. In den sämt- 
lichen westafrikanischen Kolonien findet der Kauf- 
mann nirgend soviel Förderung wie in Togo uiÄl Ka- 
merun, denn dort ist Fi'eiheit, Gleichheit und Brüder- 
lichkeit das Losungswort der herrschenden Macht. 
In Duala wiu'de mir von englischen Kaufleuten ge- 
i&ajgt, daß zweimal im Jahr der Gouverneur die 
'Beamten, Kaufleute und Missionare zur Beratung 
zusammenberuft. Man stelle sich den englischen Gou- 
verneur von Sierra Leone, von der Goldküste oder 
von Südnigeiien vor, der einen so radikalen Schritt 
tftte und obendrein noch Deutsche auffordern würde, 
eich mit ihm zu besprechen! Was würde das für 
Anfragen im Parlament geben!" Der Aufsatz schil- 
dert im weiteren die polizeilichen Maßnalimen sa- 
nitäre Art in Togo, sowie die dort herrschende Ein- 
richtung, daß die Beförderung der tWaren von und 
nach den Schiffen Regierungssache gei. Der Zweck 
dieeer Darlegnmg ist, hervorzuheben, daß in erste- 
rer Hinsicht Strafen und in letzterer Hinsicht Ge- 
bühren erhoben werden, ohne Ansehen der Staats- 
angehörigkeit dessen, der sie schuldet. Es ist gut, 
bemerkt dazu die Köln. Ztg., einmal eine solche 
Aeußerung von englischer Seite den Franzosen ent- 
gegenzuhalten zu einer Zeit, wo ihre Presse mit 
zunehmendem Eifer gegen die deutsche Einfuhr wet- 
tert. .Was für Afrika gilt, trifft auch für Europa zu, 
'Ja, ea dünkt uns, daß der deutsche Michel dem hä- 
mischen Nachbarn manchmal zu viel Entgegenkom- 
men zeigt. Wie wir erfahren, werden die Blumen- 
Ifeiendungen aus Südfrankreich nach Rußland in Pa- 
ria gesichtet und durch eine besondere Begünstigung 
in den D-Zügen der preußischen Staatsbahn nach 
Eußland befördert. Wohl verdient letztere etwas da- 
bei, indes ist die Bevorzugung doch nicht mehr ange- 
bracht, seitdem der Bürgermeister von Nizza sich 
erdreistet hat, auf die Wiedereroberung von Metz 
und Straßburg hinzuweisen. Sie ist es um so weniger, 
als es einem befreundeten Staate — für Frankreich 
gilt dieser Ausdruck nur mehr in der Sprache der 
Diplomatie — füi* die schnelle Beförderimg eines 
ebenfalls sehr verderblichen Gutes eine ähnliche Be- 
l^nstigung beharrlich verweigert. Wenn die Staats- 
Báhn, was sehr angebracht wäre, die Vorzugsbeför- 
denuig für französische Blumen abbricht, kann sie 
nicht auf, andern Seiten Ersatz finden, wenn sie 
dmxjhaus eine solche Nebeneinnahme aus ihren 
D-Zügen haben will? Die Sache ist wert, im Abge- 
or<to©t©nbause aur Sprftche ^ebracJi'; au werdisn. 

Massen Vergiftungen in der Czerno- 
witzer Offiziersmenage. Aus Czernowitz 
wird gemeldet: Unter schweren Symtomen einer 
akuten Fleischvergiftung sind hier siebzehn Einjäh- 
rig-Freiwillige nicht unbedenklich erkrankt. Die er- 
ki'ankten Freiwilligen nahmen ihr Mittagmahl in der 
Unteroffiziersmenage ein, wo Schweinebraten ser- 
serviert wm'de. Nach kaum vier Stunden stellten sicli 
bei allen siebzehn Freiwilligen Brechreiz ein, meh- 
rere stüi'zten zusammen und mußten ins Ti-uppen- 
epital übergefülu't werden. Gegen den Fleischhauer, 
der in der Offiziersmenage das Fleisch lieferte, wurde 
die Strafanzeige erstattet. 

Vandalismus in der Londoner Natio- 
nalgalerie. Aus London wird telegraphiert: In 
der Nationalgalerie wurden von einem Manne aus 
der Provinz, dessen Name von der Polizei geheim- 
gehalten wird, mehi'ei'e Bilder zerstört. Es winl 
auch nicht veröffentlicht, um welche Bilder es sich 
handelt, doch sagen die Beamten der Galerie, daß 
diei oder vier dei' wertvollsten Stücke hoffnungslos 
vernichtet sind. Die Bilder wurden, wie es heißt, 
in Stücke zerschnitten. 

Liobestragödie. Nach einer Meldimg aus Ber- 
lin hat in Charlottenburg dei- Schi-iftsteller Felseii- 
schmiedt seine Geliebte erschossen und sich dann 
ebenfalls durch einen Eevolverschuß^gietötet. Er hatte 
mit seiner Geliebten, einer Kontoristin, seit länge- 
rer Zeit ein Verhältnis. Seine Fi-au kam dahinter 
und leitete die Scheidungsklage ein. Beim Ternün 
wm'de Felsenschmiedt als der alleinig schuldige Teil 
vom Gericht erkannt und die Ehe diu-ch sein Vw- 
Bchulden geschieden. Da es ihm nicht möglich war, 
sich mit seiner Geliebten ehelich zu vereinigen, faßte 
er den Plan zu dem Mord und Selbstmord. 

Der schnellste deutsche Eisenbahn 
z u g. Der schnellste deutsche Zug auf einer großen 
Entfeniung wii*d der neue D-Zug sein, den die 
preußische Eisenbahnverwaltung am 1. Mai von der 
russischen Grenze nach Berlin zur Herstellung ein- 
zurichten beabsichtigt. Die Reise von Petersburg 
nach Berlin wird dann fünfundzwanzig Stunden bean- 
spruchen. Der Zug wird eine Beisegeschwindigkeit 
von diu-chschnittlich achtzig Kilometern in der 
Stimde entwickeln. 

Konkurs eines ehemaligen russischen 
Ministers. Ueber den ehemaligen Minister des 
Innern, Grafen Ignatiew, hat das Kiewer Handels- 
geiicht den Konkurs verhängt. Die Schulden des 
Grafen betragen zweieinhalb Millionen Rubel. 

Z wangsverateigerung des sozialde- 
mokratischen Volkshauses in Köln. Das 
von den Gre werkschaften seinerzeit errichtete Volks- 
haus wurde letzthin versteigert. Die Gewerkschaft 
vennochtQ es nicht zu halten, da die Zuschüsse zu 
groß waren. Das Haus hat etwa 1 Million Mark ge- 
kostet, bed der Versteigerung wurden von den Er- 
ben des Bauunternehmers annähernd 500000 Mark 
Ijeboten. Die Erteilung des Zuschlages würde bis 
zum 30. Januar vertagt. iWas die neuen Erwerber 
mit dem Anwesen beginnen werden, steht noch da- 
hin. Der Vorwärts tröstet sich über diesen Mißerfolg 
damit, daß die Schwierigkeiten für die Kölner Pai'- 
teibewegung picht allzu emiTfindlich sein würden. 

Ehescheidung einer — Fünfzehnjähri- 
gen. In London wurde die löjähi ige Frau Bessie 
Liane Wooder, die im August 1910 geheiratet hatte, 
wieder geschieden. Sde gab als Grund bei der Ein- 
reichung des Scheidungsgesetzea die rohe und 
schlechte Eehandlunär ihres sechzehnjährigen Gat - 
ten an. 
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Feuilleton^   

Das unbekannte Schicksal 
Boman von Peladan. 

Uebersetzt von Emil Schering. 

(2. Portsetzung-.) 
„Klagen Sie sie nicht an . . . sie wollen mir wohl 

. . . dei' es aber tun könnte, ist nicht da . . . ich 
begreife nui eine einzige Leidenschaft . . . und die 
Fieujidschaft tröstet mich nicht . . . ich bin geschaf- 
fen, um zu lieben, und icli werde aus Mangel -an Lie- 
be stcrbeiv . . . Man kann sich Gott ergeben utid 
doc.i jeden Tag- sein .Wort weder zurücknenmen. 
Ed l'cirmt vor, daß man eine Nonne von ihren Ge- 
lübden löst .Wenn man sich aber einem Schurken 
ej;gibt, geliört mau ihm bis zum Tode! . . . Ich bin 
verdammt ..." 

André dachte au die Gespräche, die er elwn- ge- 
hört hatte. Der Tod des Grafen war die einzige Itet- 
timg für die unglückliche Frau, und er hatte eben 
drei überlegene Geister gestehen hören, sie mirden 
diesen abscheuhchen Gatten töten, wenn sie nicht 
<lfo Folgen fürchteten. Er verachtete sie wogen die- 
ses Mangels an Mut: er fühlte sich als Jlittei-, -war 
bereit, sich der größten G^^falu' auszusetzen. 

Margarethe versank in ihren Schmerz, sie- vergaß 
seine Anwesenheit. Er trat auf dÄ^ Schwelle des 
Zimmers und sa,gte leise: ,,Sie weint 1" mit einem 
Ton, der um Hilfe flehte. 

„Mein jung-er Freund, antwortete Sernhac, sie 
weint oft: man müßte ihre Tränen mit Küssen trock- 
nen, und |las ist keinem von uns erlaubt. Man be- 
müht sich, sie zu zerstreucji, man bietet Gedanken 
auf, man sagt .Worte und .Worte, aber man müßte 
ihr die Arme um den Hals werfen, und dafür muß 
man von ihr geliebt werden." 

Den Kopf gesenkt, das Herz voll Ti-aurigkeit, kehr- 
te André auf den Balkon zurück, um diesem schönen 
weinenden Geschöpf stumme Gesellschaft zu leisten. 

Er hielt* sich so wenig würdig, sie zu trösten, daß 
er von Verzweiflung niedergedrückt niclit sprechen 
konnte. rij 

Plötzlich eilte Mai'garethe me ein Windstoß mit- 
t-en unter ihre Freunde, öffnete mit einer schroffen 
Gebärde den Flügel und präludierte nervös mit Ar- 
peggien. Nachdem sie mehrere Male abgebrochen 
hatte, spielte sie fieberhaft ein Zigeuner-Thema. In 
dem Halbschatten schienen die schnöen Hände die 
die Zügel zu einer Fahrt in den Abgrund zu halten. 

Diese teuflische ]\Iusik, die etwas von ihrer AVild- 
heit verliert, ■wennl'Liszt und|Rubinstein darüber kom- 
men oder der klassisclie Brams, gab sich ganz in 
ilu'cr baa-barischen Art, und nichts hätte Torigny 
ánehr verwirren können. 

Dieser wütende Sturm, diase Beschwörung einer 
ziellosen Flucht, die durch eine endlose Ebene gelit, 
erschreckte den jungen Mann. In dem erregten 
Schweigen der Anwesenden, in ihrer aufmerksamen 
Haltung nahm er wahr, daß auch sie bei diesem Ge- 
wtter der Seele, das sich in blitzenden Klängen ent- 
lud; zitterten. 

Wenn sie \virklich das'in der Seele hatte, das de- 
ment ai-e Toben des Windes und des Feuers, wie konn- 
te er, der ai'rae bürgerliche Geist, ein Geschöpf trö- 
sten, in dem sich solche tobenden und schäumendeii 
Wellen erhoben? 

Die vernünftigen und schüchternen Vorträge, die 
er. in den Salons von Rennes gehört hatte, beschwo- 
i'einji hm das blasse und schüchterne junge Mäcl- 
fchen, das bald Frau André Torigny sein würde. 
Kr «ah Fieh in der Ofenocke, während çoine junge 

Frau ein Musikstück zu spielen versuchte, das ein 
^fodeblatt als Beilage gebracht hatte. Dann wirde 
er sich mit Vergnügen an seinen Aufenthalt, in 
Perros erinnern, an die schöne Margarethe, an ihre 
drei Genossen, \\'ie man sich an eine weite Eeise er- 
innci't. Nein, er konnte dieser Frau, die sich so aus- 
di'ückte nichts sagen; sie ließ ja den Schrei einor 
Verdammten vom Flügel erklingen. 

Wie lange sie auf diese sch\vindelerregende Art 
die Tasten schlug, schätzte keiner ab. Als sich die 
junge Frau vom Stuhl erhob; schien sie ruliig zu 
sein; die Nerven schienen ihre Spaiuiung vei-loren 
zu liaben, eie lächelte beinahe. 

„Oh," sagte Sernhac, ,,e^ gibt bei gewissen Fi-aucn 
einen Abgrund, dem .sich niemand ohne Entsetzen 
nähert." 

„Ich würde alle Lilien für diese höllischen Blumen 
gellen," erklärte Tessones. 

,,Und Sie, junger Mann, was dojiken Sie von die- 
ser Musik?" 

.,Ist das Musik?" erwiderte André, ,,Ich glaube 
elier, e« ist eine Seele ... in Qual. 

VI. 

Jeden Morgen erwartete» Torigny die junge Fi-au 
auf dem Pfad der Zollwächter, der den Strand mit 
der Villa verbindet. 

Sie beginißte ihii mit einem ernsten Lächeln, und 
sie wanderten aufs Land hinaus, mit dem langsamen 
Schritt derer, die nur gehen, um zusammen zu se'in. 

In ihren Staubmantel gehüllt, den Kopf mit einen) 
großen Schleier vermummt, setzte sie die wenigen 
Vorübergehenden durch ihre hohe CHistalt in Ei-- 
staunen 
( „Ihre Statur," sagte André, ,,zeigt Ihre innere 
Würde: Sie sind eine Heldenseole." 

,.Gehen wir zur Kirche," sagte sie; ,,wir wollen 
zusammen beten." 

Dann ;uitwertete sie auf seine Worte: 
,,Sie sehen mich unter einem falschen Gesichts- 

punkt. Ich bin eine ai-me FivaUj einsam und ziellos, 
die zu stolz ist, um die Pflicht zu verletzten, und 
zu schwach, um zu verzichten. Behalten Sie als 
Frucht meiner bitteren Erfahrung, daß die große 
Hauptsache des Lebens die Ehe ist. Denken Sie 
daran, Herr André, daß die Freundschaft in Wirk- 
lichkeit nicht existiei't: das ist ein literarisches Ge- 
fühl. Allein die Liebe schafft eine wahre Ergeben- 
heit, weil die Liebe die Selbstsucht völlig befriedigt, 
und weil man sich nur au sich selbst ganz hingibt. 
Wie auch die Frau sein möge, die Sie heiraten, wid- 
men Sie ihr all Ihre Aufmerksamkeit; Sie werden 
Ihren Einsatz zurückbekommen, wo die Spieler sa- 
gen. 

Als sie auf der Stufe der Kirche niederkniet^^ 
hatte Margarethe ihren Schleier aufgerollt. Ein Son- 
nenstrahl spielte auf ihrer rosigen Wange, in der Mu- 
schel ihi-es Oh|es mad in ihren blonden Haaren. 

Wie andei-s war sie jetzt als die Dame, die vor 
zehn Stunden die schlimmsten Ausbrüche einer 
schwärmenden Einbildungskraft durch den Flügel 
mitteilte 1 Und diese Frömmigkeit, ebenso aufrichtig 
wie die Sch\\ ärmerei von gestern, verwirrte Torig- 
nys Urteil. 

Beim Manm^ ist eine Art Einheit vorhanden, die 
auch die verschiedensten Aeußerungen mitereinan- 
der verbuidet, während die Frau .sich in jeder Le- 
bensform erneuert, als sei ihre Persönlichkeit aus 
verschiedenen Teilen geformt. André begriff diese 
Zusammensetzung nicht und ermaß sein Unglück, 
wenn das Schicksal ihn zwingen würde, ein solches 
veränderlichas Wesen zu lieben. 

.AI? sie die Kirch»? verließen, nachdem sie einige 
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alte Kapitale mit unförmlichen Figuren betrachtet 
hatten, fragte Torigny sie; 

„Sie haben Gott um den Tod des Görtz gebeten?" 
„Ich habe um Erbaj'men gefleht." 
„Das ist dasselbe," bemerkte er. 
Vögel sangen auf dem Friedhof, der die Gemein- 

de der Toten um die Kirche sammelte und dessen 
Grabsteine aus Granit von der Frömmigkeit der Bre- 
tonen zeugten. 

Eine Eidechse lief über ihren Weg, in der Sonne 
zitternd. 

„Ein Tierlein sein, welclier Traum!" sagte Mai'- 
garethe, ohne ihren Gedanken auseinanderzusetzen. 

„W'emi Görtz stürbe, sagte André, könnten Sie 
Uber Ihr Herz verfügen, aber dann wäi'e noch je- 
mand zu suchen, der würdig ist!" 

„Wainnn sprechen Sie mir innner von diesem 
Tod, der zu spät eintreten wird, wenn icli selion 
alt bin." 

„Weil -dieser Tod Ihre einzige Hoffnung ist." 
■ „Allerdings ist sein Tod meine einzige Hoffnung. 
Solange er lebt, zwingt er nücli nicht nur zu einem 
Leben der Unruhe, das ohne Zärtlichkeit, ohne Häus- 
lichkeit ist, sondei-n er kann mich auch wie <Mn 
Dieb, me ein Straßeniüubei- ei'schrecken." 

„Was? Er sollte imstande sein, herzukommen?" 
, „Gewiß. Er hat es schon getan, und wenn ihn 
sein Spielen ins Elend gebracht hat, werde ich viel- 
leicht eines Abends sein verhaßtes Gcsicht von dei- 
zerbrochenen Scheibe meines Fensters eingt;- 
rahmt sehen, während er G<>ld verlangt und drolit, 
falls er es nicht erhält." 

„Dann werden Sie im gesetzlichen Zustand der 
Notwehr sein und können ihn töten." 
' ,Maji tötet den Mann nicht, den man geliebt hat. 
Tixitz aller Dramen, trotz allen Handlungen, dei' 
einmal geliebte Leib bleibt uns heilig. Man willigt 
in Gedanken ein, daXi ein anderer ihn trifft, alwr 
man wüi'de ihn nicht selbst treffen, man würde ihn 
nicht vor seinen Augen treffen lassen. Von einer 
gi-oßen Liebe bleibt eine unendliche Schwäche übrig 
für den, der sie eingeflößt hat." 

„Sollten Sie iGörtz noch lieben, großer Gott!" 
„Ich verachte ihn, ich hasse ihn, aber Ich zitte- 

re vor ihm, und nicht aus körperlicher Furch!;, sdn- 
dern aus der Erinnerung. Meine alten Gefühle wür- 
den sich zu seinen Gunsten erheben ; und dann wii'kt 
das Sakrament, die ^gend des Sakraments; Görtz 
ist unaufhörlich mein Gatte." 

„Darf ich es wagen, ganz aufrichtig zu sprechen? 
Sie fiu-chten, in Görtzens Arme zurückzufallen!" 

Margai'ethe antwortete nicht. 
Schmetterlinge flatterten um ein(!n Grabstein. 
Die Morgenluft erfrischte sie wie eine sanfte Woge 

des .Windes. 
Die junge Frau atmete diese Brise begierig ein. 
„Seit Sie dm'ch die »Welt irren, große Seele in 

Qual, haben Sie niemanden getroffi^n, der Ihnen ge- 
fallen hat?" 

„Warum diese Frage?" 
„Der würde Sie befreien; denn c.s ist unmöglich, 

daß Sie nicht von dem, den Sif> wählen, geliebl wür- 
den." 

„Sie, ein .Vertreter der guten Sitten, der Moral, 
des Gesetzes, Sie sind damit einvei-standen, daß ich 
zu einem Menschen sage: Töte meinen ereten Gat- 
ten, mid Du wirst sein Nachfolger sein." 

„Ich vertrete nichts als einen gi'oßen Eifer für 
Sie, gnädige Frau; und ich verstehe, daß ein Mann 
die geliebte Frau verteidigt." 

„Da sieht man, welch schlechten Einfluß Ihre 
Besuche in der Villa hal>en; Sie verlieren Ihre Mo- 
ral, Herr André." 

Er lächelte. 

„Ich wäge Ihre Tugend und die Unwürdigkeit des 
Grafen Görtz; und da einer von beiden unglücklich 
sein muß, finde ich es richtig, daß es der Schurkt* 
ist." 

,,Sie sehen mich den Moj-der meine.^ Gatten hei 
raten?" 

„Ich sehe ja Ximena, eine Heldin, den Mörder 
ihres Vaters heiraten!" 

„Da handelt es sich um ein Duell." 
.„Es würde .sich doch auch hier um ein Duell 

handeln." 
„Wirklich, wirklich, Herr André, Sie eri'egen mei- 

ne bösen Gedanken." 
Der Pfari'er von Perro.s kam ihnen entgegen; 

.Margarethe überkam eine plötzliche Regung, sich 
ihm anzuvertrauen. Als sie vor ihm stand, blieb ihr 
das Woit auf 'd«en Lippen hängen. Welche Gewis- 
se]i»sfrage hatte sie diesem biederen Hirten zu stel- 
len? Mit einem Blick erkannte sie, daß dessen Ge- 
j-adheit sich in vollkommencj' Harmonie mit der 
Bolle bef;md, die er unter den Einfachen ausfüllte. 
Sie nahm ein Goldstück aus ihrer Börse. 

„Für Ihre .Armen," sagte sie und ging weiter. 
Der ei'staunte Pfarrer dankte. Er hatte das ge- 

bräunte Gesicht eines Bauern, den geschlossenen 
131ick eines Bretonen. 

„Was wollten Sie ihn fragen?" sagte Torigny. 
„Wie man, resigniert ? Wie man die Flamme dei- 

.lugend löscht? Kurz, wie man verzichtet?" 
i Tongny sali f^'kastisch aus. 

„Acli, Sie koiMien lierunter, Herr André, Sie wej' 
' den ein Zweifler." 

„Ich kann Ihnen besser antwoi'ten als er. Man 
resigniert, wenn man nicht mehr die Kraft zu einer 
Empörung hat; man nennt die Erschöpfung Resig-, 
nation. Man löscht nicht die inneren Flammen, man 
beugt sie durch den Hauch eines andern Strebens., 
und verzichten bedeutet wechsehi. Der Klosterbru- 
der verzichtet auf die Welt, um Gott zu finden. Die 
Frage für Sie ist so zu stellen: wogegen tauschen 
Sie ihre alte Vision vom Glück aus?" 

„Sie werden sehr schnell der vierte Hiiisoniieur,, 
alx^4' Sie beklagen mich wenigstens. Ich fühle Ihre 
warme Sympathie." 

„Welches Gut könnte Ihnen der Priester geben?" 
fi-agte Torigny. „Diese instinktive Bewegung, die 
Sie zu <lem Pfairer von Perros getrieben hat, di-ückt 
das kindliche Verti-auen aus, das wir alle für den 
Mann Gottes empfinden. Aber es gibt eine Gabe 
de-s seelischen Zuspruchs, die sehr wenige empfan- 
gen hal>en. Dieser Hirt paßt nur für eine einzige 
Klasse der großen Herde der Seelen. .Wer auf Ilire 
Unruhe hätte antworten können, würde kein guter 
Pfari-er von Perros sein. Denken Sie sich Oravant 
odei- Sei-nhac in einem Dorf der Bretagne. 

Die junge I-Yau hörte a.uf ihren Gedanken. 
,,Nicht den Priester noch den Freund braucht eine 

Fi'au; sondern den Gatten, der mit ihren Schwächen 
einen Pakt schließt und durch dieseii Pakt sie ver- 
steht und erträgt. Jedes Wesen ist für den andern 
ieine bekannte iWelt, und der Pfai'rer spricht als 
Pfarrer zu einer allgemeinen, mittelmäßigen Seele. 
Wir müssen in unserer Persönlichkeit Ix-griffen wer- 
den, in dem, was am wenig'sten allgemein bei uns 
ist. Die Liebe allein bietet die.sen einzigen Trost." 

VII. 

Auf dem Pfad der Zollwächter erschienen an Mar- 
giu-ethes Stelle zum großen -Verdruß Torignys die 
drei Genossen. 

Torigny verbai-g seinen ^'e)■druß so wenig, daß 
Sernhac lachen mußte. 

,,Kommen Sie mit uns, Hen- Torigny; dann kön- 
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nen Sio von ilu' sprechen, und das wird Sie dafür 
trösten, daß Sie sio heute morgr^n nicht sehen. 

„Sie ist doch nicht krank?" 
„Sio hat wenig- geschlafen und sie ruht, das ist 

alles." 
„Welcher Ziegeiipfad!" sagte Sernhac. „Wenn 

sich zwei Teinde hier treffen 1 Wor den andern stößt,, 
und es braucht kein hoftigej- Stoß zu sein, wird leicht 
siegen. Rs ist abschlüssig, und die Klippen unten 
können auch dio h<äatesten Knochen brechen . . . 
und die iFIut würde den Leichnam forttragen. . . 

„Er wüi'de nach Floumanach treiben," bemerkte 
Te,ssones. 

„Tlieophil Gautier sagt: Der Mensch verdirbt die 
I«'indschafi. Er verdirbt noch mehr das Heer, dieser 
Sommerfrischling! Er läuft halb nackt herum und 
l)otrãgt sich \\'ie'ein botrunkener'p^rbeiter; die Frauen 
lachen sehr laut, ohne Grund, aus natürlicher Dumm- 
heit." 

„Eine bewußte Kokette würde niemals an den 
Strand kommen; der Taint zersetzt sich wie unter 
dem Pinsel eines Impressionisten; die Blonden spie- 
len ins Violette und dio Brünetten ins Grüne hin- 
über. Es sollen hier Eben geschlossen werden; ich 
ffu- meine Person werde hier Weiberfeind." 

Auf dem Strande machten sich die drei Männer 
in boshafter Weise über die Leute lustig, wrlehe sie 
beiherkten: sie zerpflückten die Lächerlichen, mach- 
ten dio Gesichter herunter, indem sie ihre Bosheit 
wio einen Sport übten. 

Torigny suchte sich vorzustellen, welchem Beruf 
oder welcher Ijaufbahn jeder angehörte. 

Ciavant mit seiner Korpulenz und seinen schl offen 
und kurzen Gebärdon glich einem Politiker des Sü- 
dens, aber seine Augen wm-en unruhig, seine Lippen 
dünn. 

Sernhac ließ an einen Beamten denken, und Tes- 
.«lones spottete 'der Finordaung durcii seine korrekte 
und ironische Haltung. 

Der jung-e Mann verzichtete dai\auf, dio Natur 
dieser ihm antipathischen Menschen zu ahnen. 

Man setzte sich auf die Klippen: 
„Herr Torigny, sagte Sernhac, Sie sind ein sehr 

gut erzogener junger Mann. Sie stellen keine lYagen. 
und Gott weiß, ob Sio Lust haben zu erfahren, wer 
mr sind luid wer sie ist? Sie ist alle~s das, was' 
sio uns zu sein scheint: gut, ideal, aller Hochachtung 
würdig." 

„Und Sie sind?" fragte er. 
„Wir sind Iln-e Kameraden, junger Mann. Da- 

rum gehört es sich nicht, daß wir einander als Fein- 
de betrachten; Ihre Anwesenheit ärgert uns näm- 
lich, weil Sie jung sind und Sie unserer Freundin 
etwas Zerstreuung bringen. 

„Wie kann ich der Kamerad von solchen Männern 
wio Sie sein?" fragte er. 

„Spielen Sio nicht den Einfältigen, sonst werden 
vmsero guten Absichten aufhören." 
; „Kann ich ganz aufrichtig sein?" fragte Torigny. 
„Nun, ich glaube, Sio sind alle drei in ^Margarethe 
vorliebt; Sie haben alle einen Augenblick gehofft,, 
sie zu besitzen, wähi^end ich nicht verliebt bin und 
nie daj'iin gedacht habe, sie für mich zu gewinnen. 

„Ei, das ist nicht übel, mein Sohn, für einen Kan- 
didaten. Aber Sie sind yorliebt, siclierlich." 

„Was ist denn verliebt sein?" 
„Wir wollen das Wörterbuch nicht noch einmal 

machen imd jedes Wort erklären: das wüi'de eine 
Sitzung der Akademie sein."- 

„Wenn ,Sio einen falschen Ausdruck anwenden, 
um mein Gefühl zu bezeichnen, kann ich nicht pro- 
testieren?" 
I „Oh, Nuancen! 'Was? Ein wenig Denmt, etwas 
mohi" od«' Nveniger!" 

„Das ist es nicht," sagte Torigny. ,,Ich empfinde 
ein Gefühl von religiöser Art. Ich bewundere und 
ich fühle mit, aber ich begehre nicht. Sie gehört 
nicht zu meiner Klasse, und ich winde erschrecken 
bei dem Gedanken iui eine solclie Gattin, weil ich 
meine eigene Natur kenne. 

„Sie haben nicht „Kuy Blas" gelesen; das ist der 
Zögling eines Priesterseminars, der Lakai wird und 
die König-in von Spajüen liebt. Die aiunen Ti'öpfe 
verlieben sich in dio Sterne, seit es Poeten gibt, und 
seit sio lügen. 

„Da Sie mir erfaufKíu, mich zu Ilinon zu gese'en, 
möchte ich eine Frage stellen. Ist nichts für Mar 
garethe zu tun?" 

„Doch, zweierlei: entweder Ihr das religiö.se Be- 
denken nehmen, damit sio sich scheiden läßt, oder 
iluen Gatten aus der Welt schaffen, damit sie Witwe 
wird. Aber dieses Bedenken ist nicht zu entwurzeln, 
und keinei' von uns ist Táliig., den Säbel oder die 
Pistole siegreich ^egen diesen Görtz zu führen." 

„Keiner von Ihnen kennt den Grafen?" 
„Nein. AVir haben :Margai'ethe erst nach ihrer 

Trennung getroffOn." 
„Was wird geschehen?" fragte Torigny. 
„Es wird nichts geschehen. Ich habe wohl an einen 

Ausweg gedacht, aber dio Verantwortung kann ich 
nicht auf mich nehmen. Irgendwo in der Welt lebt 
jemand, der in dem Augenblick, wo der Tod des 
Grafen bekannt wird, gerufen würde." 

„Sie liebt!" rief Torigrny aus. 
,,Ja sie liebt; aber sio will es sich nicht gesteheji, 

sie verbietet sich, an diesen Mann zu schreiben, sie 
flieht ihn aus großer Ehrbaj-keit, aus maßloser Ehr- 
barkeit." 

„Und dieser Mann ist ihrer würdig? 
■ Ihrer würdig, junger Mann ist niemand, und 
weil Sie 'das gefühlt haben, sind Sie uns sympathisch. 
Diese jungo Frau, die sich seit drei Jahren ihres 
Herzens beraubt, ist wunderbar und absurd. Was sio 
quält, ist weniger der Zwang, den sie sich auferlogt, 
als dio ewige Furcht, daß sich joner durch ein le- 
gitimes oder illegitimes Band bindet. 

„Dieser Mann," sagto André, „müßte Görtz töton. 
„Und wenn er sélbst getötet win-de?" 
„Wio, auch so überlegen© Menschen wie Sie fin- 

den nichts?" 
„Sio sind an der Eeihe, mein Lieber !Gehen Sie 

nach Wien oder Prag und gießen Sie den Bierkrug 
des Grafen Wilhelm Görtz von Vegstädt, Leutnants 
der Kavallerie, um." 

,,Wenn Mai-gai-eth&s Liebe stark genug wäre, wür 
do sie ihre Bf^enken überstimmen." 

„Sie wissen iiicht, wie zäh diese Seele an ge- 
wissen Punkten festhält. Sie" stirbt fiu- einen Grund- 
satz." 

„Wie schwierig ist es, das Gute zu tun!" bemerkte 
Torigny. 

„Das Gute, junger Mann, das nicht in den Ge- 
setzen vorgesehen ist, stört die soziale Ordnung, 
dio vor allem auf einem Strafgesetz ruht. Die Ge- 
setze sind von alten Leuten gemacht worden, die 
einerseits ein Ideal verfochten, andererseits durch 
eine lange Erfahnmg Zweifler geworden wai-en. Fra- 
gen Sio ein Kind nacluJon Tugenden und den Lasteni. 
Es wird mein- von diesen wissen. Man erzieht es,, 
indem man es einschränkt. Es weiß immer zuerst, 
was verboten ist." ( 

„Sie verwirren mir meine Gedanken," rief To- 
rigny. 

,,Ach was," erwiderte' Serlhac ,,Ihre Gedanken 
sind noch niciit in Ihrem Kopfe zuhause. Sie kommen 
und sie igehen. Bevor man vierzig Jahre alt ist, 
hat man keine Gedanken, nur Eindrücke. Die Leb- 
haftigkeit- muß sieh er.st beruhigen, damit die Er- 
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fiiJinmg* wie ein Lazai-ettgchilfe die Toten aufliest, 
und die Verwundeten })ílegt; ich meine, die armen 
Vorstellung-en, die das Leben in Stücke genchlafíen 
hat" 

VIII. 

„Wie ich sie kennen gelernt habe?" antwortete 
Margai-ethe ,auf eine Frage des'Andre. „Auf meinen 
ununterbrochenen Reisen." 

„Sic haben mir die.se drei Vertrauten?" 
' „Ich habe vier, sagte' sie mit einem lieblichen 
Lächeln, da.s André in der Seele wohltat, und es 
sind vier Fi-anzosen! Mein ,Vater zog die franzö- 
sische Sprache jeder anderen vor, und ich habe das 
Glück gehabt, a<us ihr die Sprache meiner Freuud- 
Bchalt zu machen,- um einen Ausdruck von Karl \'. 
zu gebrauchen. Ihr Franzosen versteht sofort, und 
I'/u'o Offenheit gibt den |?eringsten Bezieliungcn 
einen besonderen Reiz: vSie liaben übrig^ens (íevrinn 
davon, daß ich den Franzosen schätze. Einen Kan- 
didaten anderei- Ilasse hätte ich nicht so leicht in 
meinen Verkehr gelassen. Uebcsr meine drei 'Freun- 
de habe ich mich nie 'zu beklagen gehabt, .leder' 
hat damit angefangen, daß er mir seine IvielK". er- 
klärte, und jeder ist, nachdem ich ihm mein Schick- 
sal anvertraut habe, herzlich, sogar zärtlich ,col)lif'- 
ben, während er scheinbar nun-rt." 

„Wen haben Sie zuerst getroffen?" 
„Cravantl Es war in Florenz, im Garten IJoboli. 

Mir folgle oder vielmehr mich verfolgte ein großer 
Teufel von einem kleinen Fürsten, der als schöner 
Mann l:>estinmit zu sein glaubte, meine Eroberung 
zu machen. Cravant 'sah meinen Aerger, trat an 
mich heran und tsagte mit Nachdruck und FJirer- 
hietung: ,,Gnädige Fi-au, ein Narr verjagt den an- 
dern. .AVollen Sie meinen Arm annelmien, um sich 
vou dem Schatten zu befreien, der Ihnen folgt?" 
Und der Ton seiner Stimme wai' so, daß ich seinen 
Arm annahm." 

,,Was machte er in Florenz?" 
,,'\Va8 er überall macht: er vertrieb sich dio Zeit. 

Er lebt von einer Rente, beinahe ai-m, und mit einer 
HO schönen Unabhängigkeit!" 

„Was ist er in der Gesellschaft?" 
„Rentier, ein keliner Rentier. Er muß sich früher 

einmal einem Ehrgeiz oder einer Begeisterung hin- 
gegeben haben; aber er spricht nicht davon. Er hat 
»ich mit der Politik befaßt, denke ich." 

,,Und Sernhac?" fragte André. t 
„El- hat einige Ländereien im La,nd des Mistral, 

die seine Fi'au ihm vererbte. Er wai' Oberlehrer 
und ist nichts. Tessones .schließlich habe ich im 
Speisewagen getroffen. „Er hat mich wie Ci-avant 
von einer Verfolgung befreit. ^Sobald ich mich in 
Frankreich aufhalte, ru'fe ich sie, uiid sie kommen 
alsbald, immer getreu. Ich bilde für sie ein siche- 
res und starkes Band. Und seitdem die drei Fi'eunde 
überzeugt sind, daß Sie, Hei'r Torigny, mich ver- 
elu-en, hat ihre Haltung sich vei'änderl." 

„Wen ziehen Sie vor?" 
„Ich stelle sie einaaider gleich: Sie sind alle in 

gleicher .Weise verdient, unH ich könnte nicht wäh- 
len, ohne ungei'echt zu .sein. Ich habe mehr Ver- 
traute als eine Königin der Ti-agödie, ich habe vier." 

„Es fehlt der König, oder der Held," sagte An- 
dreas. 

„Es fehlt die Freiheit: ich bin die Gefangene dner 
Pflicht." 

„Eines Bedenkens!" 
„Lassen \\ir das.. .Wie lange bleiben Sie in Per- 

ros?" 
„Ich kann bis Ende September bleiben. Und Sie, 

welchen Ilimmelsstreich werden Sie aufsuchen, Fi-au 
Margarethe?" 

„Alle Himmel »sind düster, \Venn sie sich nicht 
in geliebten Augen spiegeln. Da« Herumreisen wider- 
spricht meiner Natur, di(i für Häuslichkeit geschaf- 
fen ist, durchaus; ich setze mich der Neugier, der 
Begehrlichkeit aus, während ich verschleiert, fern 
von pi'ofanen Blicken leben möchte." 

Ohne Uebergang wechselte sie das Thema: 
„Sie werden ein guter Gatte .sein, Herr Torigny: 

Sie sind ernst und milde, aufme)'ksain und diskret." 
Der junge Mann lächelte. 
„Schließen Sie nicht aus dem Ton, den ich Ihnen 

g-egenüber anschlage, auf die Art, in dei- ich mit 
meiner Fiuu verkehren werde. Ich werde Zärtli- 
cher sein, aber ich werde auch melu' ich selbst sein 
und liestimmter auftreten. Statt mich selbst imterzu- 
ordnen, gedenke ich zu herrschen, milde, alxir be- 
ständig. Sie können nicht wissen, was ich sein wer- 
de, weim Sie mich nur hier sehen." 

„Um so schlimmer! Ich liebte es, mir einen Andi'o 
Tongny vorzustellen, dei' in der Häuslichkeit ebenso 
köstlich sein winde wie in der Freundschail," 

„Was ich für Sie empfinde, Fi'au Margarethe, un- 
terscheidet sich von der 1-Y(.'undschaft." 

„Bedenken Sie wohl, was Sie sagen!" 
„Es ist I'ifer, ein gliiliender Eifer. Ich möchte Sie 

ruhig und glücklich maehen, ohne daß ich einen 
Augenblick daran denke, an dieser Ruhe und die- 
sem Cilück teilzunehmen. Ich wünsche Ihnen alle-s 
Gute, ohne etwas von Ihnen-zu wollen. Wenn ich 
nicht empfämle, daß sich zwischen uns eine un- 
überschreitbare Schrajike lerhebt, die nicht Ilire Ehre 
ist, sondern Ilu'e Natur, wenn ich Sie als ein Weib 
ansähe, das meine Braut werden könnte, würde ich 
ein verlorener Äfann sein. Denn ich ont.spreche nur 
einigen Stunden Iln-er Melancholie. I\ir einen klei- 
nen Kandidaten ist es nicht so dumm, Ihr .Wesen 
begriffen zu haben und Sie zu bewundern, ohne Sie 
zu lieben. Ihre drei Freunde sind sicher nicht so 
weise gewesen wie ich, und sie hätten es sein müs- 
sen. .'Wenn ihre geistige Uelxirlegenheit sie Ihnen 
uälieit, ihr Alter entfernt sie \vieder. Ich, weil ich 
nichts von eiTiem Denker habe, jene, weil sie keine 
Jugend mehr besitzen: wir sind um Sie wie Wäch- 
ter um eön gx)ldenes Kunstwerk, mit dem Unter- 
schied, daß wir das Meisterwerk verehren. Das Ge- 
füld, das die Ritter früher für die Königinnen hatten, 
gleicht meinem Gefühl. Da.s ist die ganze Seelen- 
kunde, die ich aufbringe." 

Ein Schweigen entstand, dann fügte Torigny hinzu: 
„Sie denken, das Mädchen aus der Provinz, da.? 

ich heriaten werde, nuiß mir fade vorkonunen; in- 
dem ich mich an Sie erinnere, werde ich meine Freu 
den trüben? Nein! Nicht mehr, als wenn ich niic.li 
an eine Venus des Titian erinnere; so wenig wie das 
Bild der Kleopatra, der Herodias, der Königin von 
Saba oder der Recamier mich wirklich besuchen 
kann. Sie sind größer als ich, zu groß für mich, 
geistig und leiblich. Darum kann ich mich Ihnnn 
nähern, ohne daß mir schwindlig wird. Ich bin Im> 
roit, Ihnen wie ein Vasall zu dienen, aber nicht fähig, 
Sie zu lieben. Die Liebe entsteht zwischen zwei Men 
sehen, die einander gleich sind, oder macht die. 
welche einander lieben, gleich, lehrt ein Sprichwort, 
imd wir 'Sind ungleich; und wenn Sie sich nicht beu- 
gen, und wenn ich mich nicht erhebe, werden wir 
nicht gleich." 

„Wenn unsere Freunde Sie hörten^ Herr Torigny, 
würden sie einen würdigen Rivalen anerkennen." 

„An ihrer Seite, Frau Margarethe, besitze ich keine 
Eitelkeit." 

IX. 

Im Strandhotel waj- das Diner zu Ende; die Kin- 
der, von der scharfen Luft eines am Strande ver- 



brachten Tage.s berauscht, wurden müde; ihre Augen 
füllten sich 'nüt dem Sande des Märchens. 

Die Schelle eines Wagt-ns, 'der iinter den .Pen- 
dem hielt, erregte die Aufmerksamkeit. Diese An- 
kunft entsprach keinem Zuge von Lannion: die 
müßigen "Gäste sahen vom Tische auf, als sich die 
Tüi- öffnete . 

Der Beisende wai' geeignet, die Welt eines kleinen 
Oites neugierig 7ai machen. Sehr groß und von mar- 
tialischem Avisschcn, überblickte er mit einem gleich- 
gültigen und haj-ten Auge die Anwesenden, setzte 
sich aais Ende des Tisches und wartete, daß man ihn 
bediente, o"hno die hartnäckige líelagei-ung der Blicke 
zu beachten. 

Toiigny empfand eine instinktive Regung von 
Antipa.thi(\ Der neue Gast war jung, aber das auf- 
^'edunseno Gesicht, die scliwer gesa<'kten Augen, 
die schlaff liängCTide Unterlippe de.uteten anf vor- 
zeitiges Altern: infolge von Krankheiten oder Aus- 
schweifungen. 

Er goß sich ein großes Glas Wein ein, das er 
mit einem Zug hinuntergioß: dann ein zweites. Nach 
der Sup))(i leerte er die Fla-slice und verlangte eine 
neue. Diese Art zu trinken und besonders se'ine Ge- 
UHrden verrieten einen Hohen, heftigen Charakter, 
dem Unmäßig'keit zur Gewohnh(!it geworden war. 

Die Pensionäre hatten aufgehört, ihren Zwieback 
zu knabbern. Sie blieben, um den rätselliaften Esser 
ungezwungen betrachti>n zm können. 

PIi' schien ganz in seine unbekannten (jedanken 
versunken und aß schnell und viel. 

Eine dritte Flasche wurde vor ihn gestellt: ein 
Aergernis fiü' die Badegäste. 

T^rignj'^, der sich gewöhnlich beeilte, die Villa 
aufzusuchen, konnte sich nicht entschließen, seinen 
Stuhl zu verlasvson. Der Fremde war größer als Mar- 
garethe, und die-se Aehnlichkeit ia der Statur quälte 
den jimgen Mann elx^nso wie das Geprägt; eines ge- 
schmeidigen und fast aainmtigen Soldatentums, \\ic 
es den österreichischen Offizieren eigen ist. 

Die niediige Stirn des Genießers und Hinterlisti- 
g-en mit ihren dicken Brauen flößte auf die Dauer 
Mißtrauen ein. Der Mann war einst schön g-(nvesen. 
Sein "S'^erfall hatte sich ohne Zweifel in sehr liurzer 
Zeit vollzogen. Der Gedanke an èinen B<^siegten, 
der sich nicht ergeben will, wurde wach und beun- 
ruhigte. 

Mit Ueberlegung ging der junge Mann an seine 
Prüfimg; durch einzelne indirekte Blicke suchte er 
diese haile ]\Iaske zii durchdringen. 

Der Unbekarmte kannte niemand in Perros-Guirec. 
Er kam weder seiner Gesundheit wegen noch als 
Tom'ist. 

Torigny las einen Entschluß auf dieser kurzen 
Stirn, einen mchtigen Entschluß, der den Lauf eines 
L'ebens beiitimmt. Dieses unvermutete Kommen deu- 
tete auf einen privaten Zw^eck, nicht auf eine ge- 
schäftliche Angelegenheit. Indem er 'das letzte Mo- 
tiv ausschaltete, kam der junge Mann dazu, diesen 
Reisenden für verhängnisvoll zu halten. 

Diese Schlußfolgerung mußte er durch ein Zeug- 
nis bestätigen lassen. 

Er suchte den Wirt in seinem Kontor auf, traf 
ihn aber nicht an. Die Dienerschaft war beim Es- 
sen; der Wagen wai' alsbald wieder zurückgefahren. 
Er nahm den runden Hut vom Kleiderriegel: der 
friig eine Pariser Marke, aber keine Initialen. 

Die Taschen des Ueberziehers wagfte er nicht zu 
durchstichen. 

Doch er blieb bei seinem Vorhaben: 
Auf dem Schild dieses Mannes nniß etwas Dunk- 

les gemalt sein, sagte er sich. 
Ein Vorwand, um mit den Dienstboten plaudern zu' 

können, fuhr ihm diu-ch den Kopf; er mußte sein 

Ra<l instand setzen. Seit seiner Ankunft hatte er 
es,nicht mehi' angerührt"; es konnte etwas Oel brau- 
chen. 

Die mondlose Nacht badete das Hotel in dichten) 
Schatten: dumpf brach das steigende' Meer seine 
langen Fluten an den Klippsn. 

Torigny ging ums Hotel herum mid kam vor die 
Küche; die Kellner beendigten ihre Malilzeit. 

Er blieb an der TTu- stehen und rief dem, der sein 
Zinniier besorgte, zu: 

„Hermann, wemi Sie fertig sind, helfen Sie, mir 
meine Maschine putzen; ich werde vielleicht morgen 
sehr früh aufbrechen." 

„Wohl zum Fest in Treguier," sagte der Kellner. 
„Ich nehme eine Lampe und komme." 

„Er trinkt nicht schlecht, der Herr, der vorhin 
angekonunen ist," flüsterte Torigny. 

„Er hat mich gefi'agt, wo die Möwenvilla sei und 
ob dort Gäste wären." 

Torigny wai* sprachlos; der andere fuhr fort: 
„Bei Fran Jedlesee, wohin Sie des Abends gehen. 

Dort hat er zu tun. Er hat eben um Schreibzeug ge- 
beten und zugleich um eine Flasche 'Rum." 

Hei'mann versah sich mit einer Lampe. Torigny 
folgte ihm in den Schuppen, und gie begannen das 
Rad zu putzen, während sie plauderten. , 

„Hatto er Gepäck, der Reisende, der so stark 
trinkt?" fi-agte Torigny. 

,,Ja, eine seliöne Reisetasche, mit einem Schild 
aus Kupfer, in das eine Krone graviert ist." 

„Eine lü'one?" fragte der junge Mann. 
„Wie Sie ^schwitzen, Herr Torigny; lassen Sie, 

machen Sie sich nicht müde. Nach dem Essen taugt 
es nicht, sich zu viel Bewegung zu machen." 

„Man müßte denn itjinken wie der neue Gasf," 
sagte Torigiiy, während er aufstand und sich die 
Hände trocknete. 

„Er scheint ans Kommandieren gewöhnt zu sein, 
dieser Herr; les muß ein Offizier sein," s^e der 
Kellner noch. 

Wer "kräftig kommandiert, zahlt gut! Er wohnt 
auf Ihrem Stock, Hermaain? Da werden Sie ein schö- 
nes Trinkgeld bekommen." 

„Nein, er wohnt fiiuf Zimmer 36, vier Türen hinter 
Ihnen, nach vorne hinaus. Er hat eine schöne Rei- 
setasche aus bestem Leder; sie muß noch im Kon- 
tor stehen!" sagte der Kellner, die Maschine put- 
zend. 

„Ich lasse Sie jetzt allein fertig werden, Hermann. 
Und er reichte ihm einen Fi-anken. 

„Das war nicht der Mühe wert," Herr Torigny. 
„AllerdingsI" antwortete der junge Mann. 
Im Kontor sah er eine reiche Tasche aus Schweins- 

leder in einem Winkel stehen; an ihrer Seite glänz- 
te éin kleines Schild aus Kupfer. D'.e Krone mit elf 
Perlen lirönte ein Wappen: horizontale Querbalken 
oder Querstreifen mit drei durchbrochenen Rau- 
ten oder Bandstreifen 'im Schildhaupt. 

,7\Vemi dieses Wappen das des Görtz ist, bleibt 
kein Zweifel mehr übrig, und Margarethe schwebt 
in der größten Gefahr. l5,er Schild, das heißt das ru- 
hige Feld der Gegenwai'l, "^it'ird sich mit einer furcht- 
baren Gestalt bedecken, welche 'die Bewohner der 
Villa versteinern ^\^rd. Ein Plan der Vorsehung geht 
in IMüllung, indem sie mich die Anwesenheit dieses 
Schurken so früh entdecken läßt, da ßich seinen An- 
schlag vereiteln kann. Doch werde ich mich hüteiv 
Frau ^Margarethe durch eine schroffe Enthüllung zu 
erschrecken. Erstens: ist der antipathische Fremde 
Görtz ähnlich? Zweitens: ist dieses Wappen sein 
Wappen? Das ist das letzte und entscheidende Ele- 
ment der Untersuchung." 

Mit diesen Gedanken folgte er dem Pfad der Zoll- 
wächter ; an der Stelle, wo der AVeg so schmal wm-- 



de, daß zwoi Menschen nicht aneinander vorüber- 
gehen konnten, glitt sein Fuß aus, und er sanic in 
die Knie. Er blickte in den Abgrund, dei- jich in; 
folge der Dunkelheit dieser Nacht ins Ungeheure 
vertiefte; ein Fall achtzehn bis zwanzig Meter auf 
die KHppen, Avelch© die Flut bei jedem Steigen des 
Meeres bedeckte, mußte sicherlich tötlich sein. 

Augenblicklich stieg das Meer, mächtig und lang- 
sam. 

In der Villa drückte er den Fremden die Hände 
und dann näherte er sich Mai-garethe so ruhig, wie 
ihm seine Befangenheit erlaubte. 

„Ich möchte Ihnen einen Traum erzählen; aber 
er ist so kindlich, daß ich ihn nui' Ihnen sagen kann: 
Wollen Sie ihn auf dem Balkan hören?" 

„Wie es Ihnen beliebt," erwiderte sie. 
„Ich habe von einem sehr großen Planne ge- 

träumt, der wie ein Offi^jier aussah: er hatte blaue 
Augen mit Tränensäcken; blonde Haare, gekräuselt, 
aber ziemlich lang; die untere Lippe hing herab; er 
schien, obwohl jung, durch Laster gealtert zu sein. 

Er hielt inne. 
„Und?" fragte sie. 
„Er schrieb einen Brief und er setzte Ihren Na- 

men auf den Umschlag." 
„Und dann?" 
„Wie war Ihr Gatte? Glich er der Person meines 

Traumes?" 
„Görtz ist sehr groß, er hat blaue Augen und 

blonde Haare, die gekräuselt sind, aber er hat nicht 
die Male, von denen Sie sprechen: es ist ein sehr 
schöner Kavalier. Kehren ^vir zu Ihrem Traum zu- 
1 ück." 

,,Ich habe ihn erzählt: weiter war es nichts." 
„Warum haben Sie ihn heute morgen nicht er- 

wähnt, als wir spazieren gingen?" 
„Er war mir entfallen, und heute abend ist er 

mir plötzlich 'wieder g-ekommen. Dieses Ti'aumbild 
gleicht also nicht dem Grafen?" 

„Ist seine Karikatur, wenn Sie wollen." 
„Nun," fragte Cravant, „was ist das fiu- ein ge- 

heimnisvoller Traum?" 
„Ach, er 'hat von einem großen blonden Offizier 

geträumt und liat geglaubt, es sei Görtz. 
Torigny hätte ein Jahr seines Lebens gegeben, um 

zu erfalu'en, ^voran er war. Entweder war" der Un- 
bekannte des 'Strandhotels der Graf Görtz, vmd dann 
mußte er Mai-gaa-ete von der drohenden Gefahr war- 
nen, oder er hatte sich getäuscht, und dann durfte 
er der 'jungen Frau keinen unnötigen Schreck ein- 
jagen. 

Er wollte sich in seiner Bangigkeit den drei Fi'eun- 
'den ei'öffnen, aber keiner von ihnen kannte den 
Gatten der Margarethe. 

„'W'io ist das Wappen des Grafen Görtz?' 'fragte 
der junge Mann, als sei es ein plötzlicher Einfall. 

„Blaues Feld ihit goldenen Balken und drei Band- 
streifen im Scliildhaupt,' 'sagte Tessones. 

„Ich sehe es nicht gut," sagte Torigny. 
„Wo ist das Papiermesser?" fragte ]\fargarcthe. 

„Alles kommt liier fort,: erst verschmndet da.s Por- 
trät, dann . . . Ach^ hier ist es." 

Sie reichte Torigny das Elfenbeinmesser; der nä- 
herte sich dem Balkon und erkannte die horizon- 
talen Lmien wie die dui'chbrochenen Bauten wie- 
der. 

Der junge Mann konnte nicht sprechen und segnete 
die Dunkelheit, ilie seine Blässe nicht sehen ließ. 

„Heir Cravant," 'flüsterte er. ich möchte Ihnen ein 
.^^^ort sagen, ohne daß es jemand bemerkt. 

„Mein Freund, Sie sind Iieute abend so aufgeregt 
wie eine Tarantel. Sie sind krank. Was bedeutet die- 
ser Traum, und di&ses Kommen und Gehen, und die- 
ses geheimnisvolle iWesen?" 

Diuch die Zähne flüsterte André: 
„Könnte man Frau Margarethe bewegen, uns ein«.'n 

Augenblick allein zu lassen ?Ich muli Sie alle rh-ei 
sprechen, ohne daß sie èa weiß . . . Die Sache ist 
ernst ... so ernst, wie sie nur sein kann." 

Noch zweifelnd, aber schon iK'ünruIngt', sagte Cra- 
vant zu der jungen Fi'au: 

„Wollen Sie so gut sein, uns diese Evokation von 
Balakirew zu spielen . . . 

„Die Noten sind nicht da. Ich muß sie suchen." 
„AVollen Sie so freundlich sein?" 
„Sie möchten gerade das hören?" 
„Ja. Eine Phantasie!" 
„Heute abend scheinen mir alle sonderbar zu sein. 

Nun, ich will Ihnen den Gefallen tun." 
Sie ging und rief ihre Zofe, daß sie ihr leuclite. 
Torigny sagte einfach: 
,,tjörtz ist in Perros." 
Cravant rief nüt einem Wink die beiden andern. 
Torigny wiederholte: 

.„Görtz ist in Perros." 
In dem Schweigen wiu* das Atmen dei- vier Män- 

ner zu hören. 
„Der Beweis?" ft-a^e Tessones. 
„Ich habe einem Manne gegenüber gespeist, der 

dem Signalement des Grafen entspricht; er hat ge- 
fi'agt, ob Fi'au Jodlesee Gä^te habe; er schreibt in 
dieser Stunde einen Brief, den er jeden Augenblick 
bringen kann.' ' 

„Sind Sie sicher, da ßer es ist?" 
„Auf seiner Reisetasche ist eine Ki-one und ein 

Wappen, und dieses Wappen ist identisch mit dem 
des Paipermessers." 

Margarethe kehrte zurück, die Noten in der Hand. 
„Was ist das für ein Komplott?" fragte sie, als sie 

die Männer die Köpfe zusammenstecken sah. Sie 
sind heute abend wii'klich seltsam ,meine Herren. 

Tessones zündete die kleinen Lampen des Hügels 
an und alsbald begann Margarethe aufmerksam die 
Noten zu lesen. 

^eder hörte hur das KlopTen seines Herzens. Wel- 
chen Entschluß fassen? Mar^garethe warnen, hieß ihr 
einen tödlichen Schreck einjagen, ihre Kräfte auf- 
brauchen und sie der Furcht ausliefern! Abei' wie 
ihr die unmittelbare Gefahr verbergen, in der sie 
sich l>efand? ■ 

Wälu'end sie dieses schöne Traumstück spielte 
sclilich der Feind vielleicht um die Villa. 

So sehr tepainiten diese ergebenen, aber unent- 
schlossenen Mäimer ihre geistigen Kräfte an, daß" 
sich, als 'das Spiel zu Ende war, kein Wort erliob. 
weder ein zustimmendes noch ein kritisches. Als 
Margarethe sich plötzhch umdi-ehte, war die Hal- 
tung ihrer Freunde so anders als gewöhnlich, daß 
sie den Eindruck von etwas Unvermutetem hatte. 

„Es g'eht etwas v^or! Sie ermüden meine Nerven 
durch diese, triste Art. Sprechen Sie." 

„Ich dachte,' 'sagte Cravant. „au diese Avimdei-- 
bare Fähigkeit der Ilai-monie, die unseren Gedanken 
Flügel verleiht. Eine Dichtung, eine vStatue, ein Bild 
stellen dm^ch die Bestimmtheit ihrer Formen eine 
beendigte Handlung dar; zwingen "Heu Betrachter, 
sich dem Gedanken des Künstlers unterzuordnen. 
Dm'ch seinen unbestimmten Charakter paßt sich das 
musikalische Werk unserer Träumerei an und belebt 
sie, fäi'bt sie, verdichtet sie, ohne sie zu ändern. 
Wir bleiben die Herren unseres Gedankens, während 
wir hören. Die Musik verändert unseren Seelenzu- 
stand nicht, sie verstärkt seine Ivi'aft. Ein Verliebtor, 
ein Ehrgeiziger, ein Denker hätten, Sie hörend, die 
gleiche Lust gehabt. 

„Hätte ein Schuldiger,' 'sagte Tessones. „Gewis- 
sensqualen empfunden? Ein Görtz zum Beispiel, Iiät- 
te er die Stimme der Eumenide gehört? Stößt die 
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Musik den Schuldigen in die Abgi-ünde de« Gewis- 
sens ?" 

,,Görtz kannte keine andere Reue als die Wut 
der Enttäuschung-en." 

„El- hat Sie g'oliebt!" versicherte Sernhac. 
„Die Wahrheit zu sagen, ich weiß es nicht. ^Mein 

Vermögen vei-Iockte ihn mehr als meine Schönheit. 
Sie keamen diese iirt Männer nicht, die eine üher- 
redendo Stimme, ein -mag^ietisches Auge, inne merli- 
wüj-dige Kenntnis der Verführung besitzen; die die 
Seele einer J<>au unikehren, wie Shakespeares !Mark 
Anton die Seele einer Menge lenkt: die die Em- 
pfindsamkeit, die Leidenschaft mit einei' Vollendung- 
zu spielen wissen, wie sie das Theater nie gese- 
hen hat." 

„Sie verleumden zugleich die Macht Ihres Jleizes 
wie die Seele.dieses Elenden. Es ist unmöglich, daß 
er in Ihnen nur den Reichtum giesehen hat. 

„Als er mich in Böhmen aufsuchte, habe ich ihn 
rmr entfernen können, indem ich ihm ein Gut ver- 
schrieb, das er alsbald verkauft hat, und ich sehe 
den Tag- konmien, an dem er ruiniert auftauchen 
Mird, um noch mehr Geld für seine La'^ter zu ver- 
langen." 

„Und an diesem Tage, was werden Sie tun?" 
„Ich weiß nicht! Nein, wahrhaftig, ich kann nicht 

sagwi, was ich in seiner Gegenwart tun werde. Ich 
verwünsche ihn jeden Augeiiblick; wenn ich ihn 
aber sehe, falle ich unter seinen furchtbaren Ein- 
fluß zurück." 

„Sie düi'fen ilui niemals wiedersehen." 
,,Wenn er mich sehen \vill, wer wird ihn hin- 

dern?" 
„Augenblicklich will icli ihm nicht raten, zu Ihnen 

zu kommen." 
„Das Fenstei- ist ihm lieber als die Tür, und nichts 

würde ihn zurückhalten." 
„Das wäre eine imverhoffte Lösung," meinte Sern-, 

hac. „Man schießt ungestraft auf eineji Mann, der 
nachts dm'ch ein Fenster einsteigt. Das ist der Fall 
der erlaubten Notwehr, nicht wahr, Herr Torigny?" 

„Niemals würde ich auf den Mann schießen, mit 
dem ich vor Gott eins war. 

„Aber wenn er Sie bedroht?" rief Sernhac. 
„Er würde nicht drohen. Er hat ein besseres Mit- 

tel, von mir zu erreichen, was er will. Doch wäre 
es nur heute abend lieber, wenn maji nicht mehr 
von ihm spricht. Ich bin nervös, ünd ich finde Sie alle 
so anders als sonst. 

Sie hätten 'gern Rat gehalten; ihi' Zaudern steigerte 
sich von iMinute zu Minute und mn-de schmerz- 
lich. Sie sahen einander heirnlich an und sandten 
sich ein gegenseitiges Geständnis der Ohnmacht. 

„Wollen Sie eine sehr originelle Wallfahrt sehen, 
die der Zulauf von Badegästen und Touristen nicht 
verdirbt?" fragte plötzlich Torignv. 

„Welche Wallfahrt?" 
Der junge Mann zögert«. 
„Die von Notre-Dame-du-Matin; éie findet in der 

Frühe statt. Man müßte in der ßiacht aufl>rechen." 
„Ich habe noch nie von dieser Notre-Dame spre- 

chen hören," sagte Sernhac, der nicht begriff. 
„In einem schlechten Wagen durch die Nacht rol- 

len auf holperigen- iWegen, das sagt mir nicht zu," 
bemerkte Margaretlie. 

„Wenn man jetzt abfäln-t, kommt man noch früh 
g^oiug an, um sich schlafen zu legen." 

„Das würde mir Spaß machen," sagte Sernhac. 
„Mir auch," lerklärte Tessones. 
„Ich habe in meinem Zimmer eine Karte: sehen 

wir sie uns an." 
„Tim Sie, was Sie wollen, sagte Margai-ethe, aber 

mir widerstrebt diese nächtliche Reise. 

Die drei Männer gingen, um sich miteinander eu 
verständigen. 

André blieb allein bei der jungen Frau zurück. 
„Herr Torigny, Sie haben recht seltsame Ideen. 

Was bedeutet dieser wunderliche Plan?" 
Sie wendete sich dem Balkon zu, mid Andró folgte 

ihr dahin, ohne ein .Wort der Erwiderung finden zu 
können. 

„LäJ.5t Ihnen Ihr Traum keine Ruhe?" 
„Oh, ich bin jung und flu- Eindrücke empfäng- 

lich, und ich lasse im Schlaf die Echos und die Ite- 
flexe des Lebens über mich ergehen." 

„Und weil Sie an mich denken, erleiden Sie die- 
selbe Plage, die meine Tage belästigt? Wie einen 
höhnischen und dixthenden Dämon sehe ich hintei 
meinen .Wünschen, neben meinen Hoffnungen immer 
diesen unheilvollen Mann, der seinen dunklen Schat- 
ten auf mein junges Herz wirft." 

„Sie müssen sich scheiden lassen, oder ©r m.uß 
sterben!" 

„Icli kann mich vor Gott, vor dem Stand d«- 
Gnade, vor tier Ewigkeit nicht scheiden lassen." 

„Er muß also sterben!" 
„Er wird nicht sterben, bevor ich alt bin, und dann 

bedeutet es nichts mehiM Wenn er noch zehn Jahre 
lebt, ja nur noch fünf, muß ich auf alles verzich- 
t«ai." 

„Nach dem, was Sie mir anvertraut haben, be- 
di-oht Graf Görtz noch Ihren Fl'ieden und Ihr Ver- 
mögen. Sie haben mir erzählt . . 

Margarethe wurde traurig: 
,,Er ist alles, was man sich an Schlimmem vorstel- 

len kann, und dabei noch Spieler. An einem Abend 
der Seelenangst, denkt er, werde ich schwach ge- 
gen ihn sein, ',uind er wird auftauchen, mit den Wor- 
ten flehend, in Walirheit drohend; dieser Mann, der 
keine Würde kennt, wird die Frau, über deren Ijc- 
ben er Verzweiflung gebracht hat, um Geld bitten. 
^^'ahl■haftig, ich bin verliängnisvoll für meine Freun- 
dr, ich verwirre ihi-en Schlaf durch die Gespenster 
ineines eigenem" 

Torigny erwartete jeden Augenbhck, daß die Ivlin- 
gel anschlagen und Görtz selber seinen Brief bringen 
wüi'de. Er wai- entschlossen, die Anwesenheit des 
Grafen solange wie möglich zu verbergen. 

„Sie sind in Gedanken heute abend, Herr Torigny, 
Sie sind abwesend, und Sie waren es heute mor- 
gen nicht. Was zeigt der Schild jetzt, das er heute 
mittag noch zeigte?" 

„Das Schicksal ist der phantastische Künstler, der 
der auf dem Schild abmüht, und niemand sieht sei- 
ne Erfindimg voraus." 

Die Klingel der^ Haustür schlug an mit einem 
Klang, der das große Schweigen der Villa lärmend 
unterbrach. 

„Zu dieser Stimde, bemerkte Margai-ethe, wer 
kann das sein?" 

„Ein Bettler, ein Ai-beiter," erwiderte André. 
„Was machen Sernhac, Cravant und Tessones mit 

ihrer Landkartei? Sie brauchten nicht mehr Zeit, um 
einen strategischen Plan zu entwerfen." 

j,Sie rauchen Zigai-ren, die sie bei Ihnen nicht an- 
zuzünden wagen," sagte der junge Mann. 

„Aber es sind doch Anhänger der Zigarett-e!" 
,,Soll ich nach ihnen sehen?" 
Ohne die Antwort abzuwarten, verließ Andró das 

Zimmer und sprang die Ti-eppe mehr hinunter, als 
da er ging; er stieß auf Cravant, und der sagte 
hasüg: 

„Ich habe geöffnet! Er wai' es! Er hat gebeten, 
diesen Brief sofort zu übergeben. Ich habe geant- 
wortet, Fi-au Görtz sei schon schlafen gegangen, 
und man könne ihi' den Brief erst morgen frilb über- 
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geben. Er sah aus wie ein Mann, der zu allem bereit 
ist. Wa« tun?" 

„Zeigen Sic ihr den Brief nicht: wir sagen, ein 
Arbeiter habe geläutet.' ' 

Im zweiten Stock öffnete sich die Tür. Die juiig-e 
Frau war unruhig geworden und wollte eich (erkun- 
digen. 

André stieg lebhaft die Treppe wieder hinauf. 
„Es war ein ^'\a'beiter. Cravant hat ihm einige Sous 

gegeben." 
' Er löschte die Kerzen des Flügels. 

„Wai'um löschen Sie?" 
„Ich weiß es wirklich nicht . . . Weil man hier 

die Gelegenheit hat, im Dunkeln zu plaudern." 
Als sie sich erhob, sagte er: 
„Gehen Sie nicht auf den Balkon, ea ist zu frisch!" 
Sie erstaunte über diese ungerechtfertigte Sorgfalt. 

Da traten die drei Männer wieder ein. 
„Hören Sie, was wir beschlossen haben," sagte 

Cravant; „die Entfernung ist so kurz, daß wir, bre- 
chen wir um drei Uhr auf, den Schnellzug von Perros 
níich Lannion benutzen können; dann konnnen wir 
noch zeitig genug zur Me«se, bei der man alle.Trach- 
ten sehen wird." 

„Füi- Leute, die sich über das Pittoreske auflialten, 
sind Sie sehr neugierig. Ich verzichte darauf, Sie 
heute zu begreifen. Doch wenn Sie wirklich diesen 
Plan ausführen wollen, gehen Sie gleich schlafen: 
C/S ist schon zehn Uhr." 

„Wir wollten Sie gerade um die Erlaubnis bitten," 
sagte Tessones. 

„Und Sie, Herr André, waa werden Sie tun?" 
„Ich möchte Ihnen noch ein wenig Gesellschaft 

leisten, wenn Sie es. erlauben." 
„Gern, erwiderte sie, aber wenn Sie jetzt nicht 

schlafen ..." ^ 
„Ich -sverdü heute nacht überhaupt nicht schla- 

fen," erklärte er. 
Er betrachtete die junge Frau. In ihrem weißen 

Kleid war sie so schlank, unter ihren blonden Haaren 
wai' ihi-e Hautfai-be so klar, trotz der Einfachheit 
ihres Benehmens wai' ihre Anmut so eigenartig, daß 
sie ihm seltsamer als je erschien und würdig eines 
hingebenden Kultus. Allein ein sehr reiner und sehr 
junger Mensch hat solche Gefühle. Sobald das Le- 
ben seine tram-ige Lehre gegeben hat, empfinden die 
Besten nm- Eifer fiu- sich selbst. Torigny betrach- 
tete die Begcgnujig mit MargiU'ethe als den Homan 
»eines Lebens, dius praktisch und bürgerlicli sein 
Avürde; und er wünschte^ daß dieser einzige und 
kurze lioman mit dem gewöhnlichen gleiche. Wenn 
er sich an die junge Frau erinnerte, wollte er zu- 
gleich aji einen André Torigny denken, der auch 
fällig war, eine große und schöne Rolle zu spie- 
len, und der auch einniiü seinen Wert erprobt hatte. 

Dieser Ehrgeiz, zu Ehren der Fi'emden die Eitter- 
sporen anzulegen, steigerte sich in wenigen Augen- 
blicken bis zm- Begeisterung; und als ob dieser ge- 
heime Gedanke auf d,ie junge Ruu wirke, sie wurde 
noch ^imutijger. Ihre Vertraulichkeit, entwickelte 
sich in unmerkbai-en Nuancen, die kaum die Be\ve- 
gung des Augenlids odei' "die Beugung der Stinnne 
anzeigten. 

In gewissen unvergcßlchen Augxjnblicken, die kein 
Wille schafft, und die aus fei'nen und unbt:kannten 
Ursachen kommen, entsteht zwischen zwei Wesen 
eine Harmonie von unsagbarem El?iz. (Wieder die Un« 
rulie des Verlangens noch die Hintergedanken des 
Stolzes ver-vviiTen diese heilig'c Uebereinstimmung, 
die das wahre Lied ohne Worte ist. 

Sie schwiegen weiter und waren doch aufmerksam 
wie im lebhaftesten Gespräch. André blickte sie au, 
sie blickte in die Nacht lunaus, wo das !^Ieer in regel- 
mäßigen iWiederholungen seine laute Stimnie erhob. 

Diese Träumerei zu zweien weckte ein Bedenken 
bei der jungen Frau; sie wandte sich zu ihm. 

„Ach Sie müsesn ruhen; machen Sie sich's Ix'i 
meinen Freunden Ijequem: Cravant hat in seinem 
Zimmer ein großes Kanapee. Gute Nacln, H(,>rr 
André." 

Sie ging in ihr Zimmer, daa eine Ecke des Hauses 
einnahm und sowohl auf den Strand A\-ie auf die 
Straße sah. 

Toiigny ging zu den drei lYeunden, die ihm das 
von Görtz gebrachte Schreiben reichten. Er las, über- 
rascht von der Häßlichkeit der Schrift: :5ie war durch 
dicke Striche, die Kleckse gemacht hatten, wie zer- 
hauen. 

Meine immer noch geliebte Margarethe, 
icli habe sehr gegen Gott und gegen Dich gesün- 
digt. Ich glaube an seine Barmherzigkeit, tmd ich 
bitte um Deine. Kann ich mir schmeicheln, daß Du 
in Deinem Herzen noch eine Zuflucht bewahrst fin- 
den, welclicn Du geliebt hast, und der unwürdig 
war; für den, der Dich mehr als je liebt und di-n 
dei- Schmerz Iwsser gemacht hat? 

Das Ivcben hat mich gezüchtigt; ich habe meinen 
militärischen Rang wegen unbezaldtei- Scliulden ver- 
loren; ich habe nm- noch die Pension, das heißt, 
kaum das Brot. 

Wirst Du es dulden, daß dei- Mann, den Du ge- 
liebt hast, der Dir eine so edle Hingebung eingeflößt, 
Öessen Herz an Deinem Herzen gesclüagen, der 
Deine Küsse empfangen hat, auf die Straße gestoßen 
wird und vielleicht als Verbrecher endet? 

Mit meinen Rütteln bin ich zu Endo, und ich weiß 
mir nicht mehr zu helfen. Ich Mbe meinen letzten 
Baum und den letzten Familiehschmuck verkauft, 
um zu Dir zu kommen. Wenn Du mich zurückstößt, 
kann ich nichts melir vom Leben hoffen, und ich 
werde mir vor Deiner Tür eine Kug-el 'durch den 
Kopf jagen. Das wird die höchste Sühne sein. 

Du bist so groß; willst Du mich retten!? Willst 
Dti in Gnaden den Reuigen aufnehmen, der sich an 
die Bnist schlägt; den verlorenen Sohn, der von 
Gewissensqualen geschüttelt, heilige Vorsätze faßt? 

Gewisse Mensehen enthalten eine Summe von Aus- 
schweifung und Schändlichkeit; solange sie die nicht 
erschöpft haben, sind sie eine wirkliche Landplag-e. 
Doch ein Tag kommt, an dem ihre Verderbtheit zu 
Endo ist. Wenn die TugiMid Grenzen hat, hat sie 
auch das Laster. Ich bin mit meiner Schändlichkeit 
fertig; ich habe keine Vcrruchtheit mehr. Willst, 
Du noch einmal den Versuch machen, das lieben mit 
mir aufzunehmen? Wie sollte ich es wagen, mich 
Aneder unwürdig zu zeigen, wenn Du nn'r diescv 
höchste Erbarmen erweist? 

Deine erste Ilegung wird Entrüstung sein. Diese 
Biegauig ist berechtigt. 

Aber überleg'o Dir unsere Lage. Du bist verheira- 
tet, ohne einen Gatten zu haben: Dein Glaul)e ver- 
bietet Dir, die Ti'ennung in eine Scheidung zu ver- 
wandeln; so fecheint Dein Leben beendet zu séin, 
obw^ohl Du erst fünfundzwanzig Jahre alt bist. Ich, 
ich habe 'mir meine Karriere verdorlxüi, ich bin 
ruiniert. Wie tief werde ich sinken, wenn Du mir 
nicht mehr die Hand reichst. 

Mir ist nicht zu verzeihen, ich weiß es: aber ich 
habe schon so viel Ti-änen gekostet, daß sie nicht 
vergebens geflossen sein dürfen. Du bist des irren- 
den Lebens müde: stellen wir unser Heim wieder 
hei-. Ich bin ein neuer Mensch, ich habe gelitten, 
und ich werde Dich nicht mehr leiden lassen. 

Denke nicht an den Abend in Böhmen, wo ich un- 
tei- meiuei' Würde gehajidelt Iialx). Fürchte nicht, 
daß ich um Geld bitte. Mitleid braucht? ich. 

Wenn Du inich zurückstößt, werde ich mieli vor 
Dir töten: dazu bin ich entschlossen. 
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Ohne Hilfsmittel, ohne Freunde, ohne Zukunft, 
komme ich auf den lüiion undiliit gefalteten Händen; 
ich will mich Deiner Gerechtigkeit a«»liefcrn, aber 
laß mich auf Deine Güte hoffen. 

Marg-arethe, Du bist eine edle Frau, Du bist schön 
vie ein i^ngel. Du hast da« Herz einer Heiligen, 
denke an 'den strahlenden Tag-, an dem Gott unsern 
Bund seg:nete. 

Das Sakrament bindet Dich an mich Elenden: das 
Sa,kranient ist nicht aufzuheben; selbst als Sündei- 
bin ich Dein Gatte, solange ich lebe. Denke daran! 
0 heilige Frau, die ich nicht meine Frau zu nennen 
wag'o, sei barmherzig 1 

Heiligte Elisabeth, heilige ^fargai-ethe, bitte für 
mich, heben ihr. 

André schloß: 
,,AVcnn ich nicht das Gesicht des Menschen in 

dem Augenblick beobachtet hätte, in dem es frei 
von Zwang war, könnte ich an diese Bittschrift glau- 
lion. Er hat nicht nur Itóng und Geld verloren, son- 
dern auch die Gesundheit. Er fühlt sich am Ende 
aller seiner Kräfte, selbst der körperlichen, luld es 
ist möglich, daß eine Wahrheit in seinen Worten 
liegt. Prüfen wir, bitte, was dieser 'ruinierte ^fann 
für Frau "Nfargarethe bedeutet." 

„Die Prüfung- ist gemacht," rief Senihac au». 
„Wir nehmen es also auf uns, diesen Brief zu 

\-efbrenuen?" sa^to Ibrigny. ■ 
Und er nillierte ihn der Kerze. 
Tessones hielt seine Hand zurück. 
,.Einen Augenblick! Haben Sie das Recht, wie 

ein Vater, me ein Vormund zu handeln?" 
„Ich habe Sie gebet-en, zu prüfen, was llieser 

Mensch künftig für Frau Margarethe bedeutet. Sie 
haben mir gesagt, die Prüfung sei geschehen. Wenn 
Sie den geringsten Zweifel hegen, daß eine Versöh- 
nung unheilvoll ist, sind wir schon der Vermessenheit 
schuldig, und ''mr müssen uns beeilen, diesen Brief 
der Empfängerin zu übergeben."" 

,,Sio werden sehr gebieterisch, mein Freund," be- 
nierkte Cravant. .,:Man zögert ein wenig, wenn man 
für einen andei'ii etwas entscheiden soll, und ich weiß 
nicht,, wo Sie Ihn^ Sicherheit hernehmen. Sie ent- 
scheiden me ein junger Mann." 

Torigny wiedei'holte entschlossen: 
„Der Brief muß also abgegeljen oder vernichtet 

werden." 
,,Er wird einen zweiten scimeiben: was hat es 

.also für einen Zweck, ihn zu vernichten?" 
„Ob jetzt sofort oder in zwei Tagen, die Lektüre 

wird auf Frau Margarethe einen Eindruck machen, 
der nur schaden kann." 

B]r wendete sich an Cravant: 
„Als Sie die Tür öffneten, hal>en Sie ihn ansehen 

müssen. Sali er aus, als bedrücke ihn G^iwissensqual; 
sah er demütig, reuevoll aus?" 

„Er sah finster aus, gefaßt auf alles, fähig zu al- 
lem," 

Torigny fuhr fort: 
.,Wer .auf seinen Zügen .sehen läßt, daJ.\ er auf 

alles gefaßt und zu allem fähig ist, wird d(« sich 
damit begnügen lange Reden zu schicken, auf die 
man nicht antwortet? Er gleicht denen, die durchs 
Fenster einbrechen, dem Dieb der Ehre oder dem 
Dieb fies Geldes. Hat sie Emen nicht das Attentat 
erzählt, das er in Böhmen versucht hat? Er will 
Geld haben, und da er seinen Reiz als schöner Mann 
verloren hat, will er viel Geld halxm: das ist sein 
letzter Versuch. Man braucht nur Mai'garethes Aeus- 
serungen zusanunenzustellen, um zu mssen, daß sie 
sicli riihren 1a.ssen und ihrem früheren Gatten einen 
Teil ihi'es Vermögens hingeben \nrd. Ich fürchte so- 
gar noch andere Wirkiuigen seines Kommens, die 
ernster Bind. Aus Respekt vor ihi', die wir lieben. 

will ich nicht aussprechen, was ich fürchte. Was 
in I5öhmen stattgefimden hat, wird sich in Perros 
wietlcrholen. Ei- hatte einen T5rief an der Tin' alige- 
geben ;sio antwortete nicht; er kam durchs Fenster 
ins Haus. Die Xacht wird nicht vergehen, ohne daß 
wir etwas weiteres vmi dem Oesterreicher hören. 
Da er die Gäste nichi kennt, hat er es nicht gewagt, 
offen 'einzudringen :a.1xir überlegen Sie. Er schleicht 
ums Haus. Die Tenster des zweiten Stocks haben 
keine Läden: er wird Frau ^Largarethe in ihrem 
Zimmer sich bewt>gen sehen. Sieht er, wie sie iu 
aller Ruhe ihre Toilette! für die Nacht macht, muß er 
daraus schließen, daß der Brief nicht abgegeben ist; 
dann wird er sich auf andere AVei.s<i Ix'merkbar 
machen." 

„Die Ueberreizung nährt in Ihnen die Fähigkei- 
ten eines Romandiclitei's. Sie sind phantasitivoll, 
scharfsinnig gewasen; Sie haben das Ungewöhnliche 
einei- Physiognomie geahnt .den ^fann mit erstaun- 
licher Sicherheit identifiziert; wir scliätzen Sie des- 
halb. Doch gellen Sie zu schnell vorwärts, wenn Sie 
den Grafen 'schon im Zimmer seiner Frau sehen. wi(> 
er eine Unterschrift erpreßt. >[argarethe l>raucht ja 
nur zu rufen," versicherte Tessones. 

„Würde .sie rufen?" fragte Torigny. „Ihm gegen- 
über muß sie null und nichtig sein. Er ist nicht der 
Mann, der unser Eingreifen gutwillig hinnimmt. Wir 
w-erdcn uns alle vier auf ihn w-erfen: wir werden 
ihn vor ihr niederstrecken, während sie es Tür ihre 
Pfliclil liält, ihn zu S(,iiützen. Darum darf Margarethe 
ihren Gatten nicht sehen, und wir würden sie ver- 
raten, w^enn wir die Begegnung zuließen." 

„Er hat kein Rticlit, ins Haus zu dringen," sagt<> 
Tessones. 

,,Recht! Als ob vom Recht in der Bretagne die 
Ritlc wäre, und noch daau bei einem solchen Manne. 
Iis ist eine Frage der Kühnheit! Wenn er nicht"S'chon 
hiei' ist, Bo liegt da-i lun- dai'an, xlaß man 'ihm im 
Strandhotel gesa^gt hat, es ^seien drei Gäste anwe- 
send. .Iber diese Gäste sind in ihren Zinmiern, und 
Margarethe ist allein; wenn es ihr gefällt, ihr Fen- 
ster zu öffnen, die Gäste sehen nichts davon." 

„Diese Situation macht mich irre, und ich sehe 
nicht, wie wii- uns zu verhalten haben." erklärte 
Crav.'uit . 

„Arme Margai'ethe! Welches Erwachen morgen 
früh! Denn man wird ilu- doch sagen müssen . . ." 

„Vor morgen wird etwas geschehen," versicherte 
Torigny. ^ 

Sie schwiegen eine lange Weile, da sie ül>er ein^ 
so diingende Gefahr keine unnützen Worte wech- 
seln wollten. 

Da erklang pltözlich das Lied Siegfrieds, das stol- 
ze und fröhliche Lied, der Hornruf mit Ausdruck 
gepfiffen, in dem nächtlichen Sclnveigen. Die Vir- 
tuosität des Pfeifens w\ar erstaunlich, und etwMs Ge- 
bieterisches lag dar hl. 

In einer dunkeln Nacht, fern vom Flecken, weit 
v^m Hotel, am Fuße dieser einsamen A'illa, konnte 
dieses Pfeifen nicht zufällig sein, noch von 
Vinf|fn ^ewöluüichen Wanderer kommen. 

Torigny hatte sich mit einem plötzlichen Satz des 
S'cluTckens erholwn. Gral) Görtz kündigte seine An 
Wesenheit und auch seinen AVillon an. Etwas Tragi- 
sches mußte sich vorbereiten. Margaretlui war sicher 
wach geworedn. Doch das Haus blieb siill. Der jun 
ge Mann hielt Görtzens Brief an die Flamme der Ker- 
ze; als er um' noch schwarze'und 'gevsehrum]>fte Asche 
in den Fingern hielt, blickte er alle drei an. 

..Löschen Sie alles," sagte er gebieterisch.,,Furcht 
ist eine unnütze QuaJ. Was sein muß, sii, und zwar 
sofort. Ich stelle mich auf dem Treppefiabsatz auf. 
um zu hören, was imsere Freundin m-'.chen wird, 
u»i sie, wenn nötig, zu beruhigen." 
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Als er ins zweite Stockwerk gekommen war. lehn 
te er sich ans Geländer und wartete, während ihm 
da« Herz in der Brust klopfte. 

Näher, stärker erklang' das Pfeifen zum zweiten 
Male, da.s heroische Motiv wiederholend, das einen 
bestimmten Sinn zwischen dem Grafen und seiner 
Frau halxin nnjßte. So hatte er ohne Zweifel während 
der wenigen glücklichen Monate der Ehe seine Rück- 
kehr angekündigt. 

Torigny kannte das \Vagner.sche Meisterwerk 
nicht, aber der kühne, siegesgewisse Charakter die- 
ser Musik schien ihm ein Befehl odei- eine Heraus- 
forderung zu sein. 

Plötzlich öffnete sieh Maj-garethes Tür. Sie er- 
schien im Nachtgewand, die Arme nackt, die Haare 
aufgelöst, die Augen vergröiiert, ohne Stinune, ohne 
Kraft, erschrockener ,als wenn ihr Bett in Feuer 
Stande. 

Sie ergriff Torignys Hände und drückte sie mit 
dieser Ki-aft, welclie die Angst überträgt, und tlüch- 
t^o sich zitternd au ihn lieran. 

l^r führte sie in den Salon, setzte sie in einen Ses- 
sel xmd kniete vor ihr niedei". 

Sie schien ihn nicht zu sehen; ilu-e Lippen be- 
weg-ten sich, pline einen Ton herauszulassen: aus 
ihrer wogenden Bi'ust löste sich ein schwerer Seuf- 
zer Avie ein Röcheln. 

'Sie zitterte unaufhörlich und beinalie rhythmisch, 
ihre nackten Füße stießen den Boden in ungleichen 
Pausen. Ihr Schi-ecken zeigte sicli in krampfartigen 
Erscheinungen; die fuixihtbar anzuschauen waren. 

Man kann nicht mehr leiden, wenn, man stirbt, 
dachte Torigny. 

Auf seinen Knien liegend, betrachtete er m'it 
Schmerzen diese edle Frau, welche Einbildungskraft 
wäre nicht ^•erwirrt worden von so viel Angst zu- 
pammen mit so viel Schönheit! 

Ein Engel, verfolgt von einem Dämon, ein Ariel,, 
telauert von einem Calibanl pjin reicher Geist im 
Kampfe mit den Verfolgiuigen der Hölle: so erschien 
Mai'garethc dem jungen Manne. 

Sie retten? Er wollte sie retten, weil sie schön, 
unschuldig war. i]r wollte es ohne andere Hoffmmg^ 
als ihr eine unauslöschliche Eriinierung zu lassen 
und sich abends bei den 'trockenen Studien seines 
Benifes .sagen zu können: Auch ich bin romantisch 
gewesen, und ich bin edelmütig gewesen: ich habe 
die schönste Trau igetroffen, und ich habe sie 
gerettet. Wo sind die Männer von AVeit, wo sind 
die eingebildet«!! Egoisten, die da.s getan haben? 

Ein ungewöhnliches Geräusch, gleich dem Fallen 
eines Steines, der Glas eingeschlagen hat, zerriß 
die Stille '9er Villa. 

Margai'ethe richtete sich auf, mit beiden Händen 
nach dem Herzen fassend, als sei es zersj)rungen. 
Torigny eilte über den Flur und trat entschlossen ins 
Zimmer. Am Fuße des Bettes, auf dem Parkett aus 
weißem Holz lag ein Kieselstein. Er bemerkte die 
zerbrochene Scheibe. Der Stein war nur das Mittel 
gewesen, ein Billet liineinzuwerfen. Er kroph auf 
allen Vieren herum, ohne es zu finden : schon m oII- 
te er das Suchen aufgeben, als er tmter dem Fenster 
ein zusaimnengefaltetes Stück Papier bemerkte: er 
hob es auT, richtete sich et^\'as in die Höhe untl sah 
hinaus. Die hohe Silhouette des Grafen erhob sich, 
zehn Schritte entfernt, gebieterisch und fragen<l. Ihre 
Haltung zeigte Entschlossenheit. 

André entfaltete das Papier und suchte es zu le- 
sen. Es wai' n)it Bleistift g-esclu'iel.>en, und die Nacht 
wiu- dunkel. Er verliöß dfis Zimmer, ohne auf diesen 
Duft zu achten, dej- ihn im Hotel so entzückt hattCj 
als die Tasche ihn ausströmte. 

Er zündete so lange Streichhölzer au, bis er dies 
entziffert hatte: 

,.Ich muß Sie heute nacht sprechen; ich habe Sie 
schlafen gehen sehen; Sie haben mich gehört, Sie 
N\issen, dalß ich da bin, und daß Ihre Gäste mich 
nicht hindern würden, einzudringen. Es ist vorzu- 
zh'hen, daß ich Sie ohne Kampf oder Skandal sehe. 
Ich werde in einer Stunde zurückkehren, und ich 
hoffe dann die Tür offen zu finden. Es handelt sich 
um Ihren Frieden wie um mein Heil. Sie wissen, 

InicTí nichts zurückhält, wenn ich will: und 
ich will Sie sehen, Ixjvor es Tag wird." 

Toi igiiy ging in den Salon zurück. 
. Die drei Freunde hielten sich aufrecht, unruhig 

und ängstlich, mit leiser Stintme sprechend, während 
Margarethe vor sich hin brütete und noch immer 
zitterte. Ihre nackten Füße schlugen krampfliaft den 
Boden. Der Anblick einer so "gi'oßen Angst war 
wii'klich unerträglich. 

„Hören Sie mich an," sagte Torigny. ,,Ich werde 
den Feldhüter holen. Man muß einem Ueberfall zu- 
vorkommen, und in jedem Fall werden Zeugen da- 
zu dienen, eine Ausweisung zu erlangen, da er Aus- 
länder ist." 

Torigny fulu' fort: 
„Nach dem, war e^ geschriel>eu hat, wird er in 

einer Stunde zurückkehren." 
„Wenn wir die ganze Villa erleuchten mid uns an 

die Fenster setzten wollten," flüsterte Cravant. 
.„Dann würde er morgen seine Forderungen von 

neuem erheben, versicherte der jimge Mami, der im- 
bewußt einen gebieterischen Ton anschlug. 

„Torigny 1" hauchte Margarethe, ihn zum ersten 
mal bei seinem Namen rufend. „Torigny, ich will 
nicht, daß man ihn tötet: er ist mein Gatte; man darf 
ihn nicht treffen. Es genügt, daß man sich seinem 
IvomnKMi wdersetzt . . . Ich möchte Sie nicht in 
"GefaJn- bringen . . , Ach, meine armen Freunde . . . 
welch traurige Sommerfrische biete ich Ihnen 1" 

Zu den Genossen sagte Torigny, der sich als Herr 
der Situation fühlte ,kurz: 

„Es wäre am bersten, wenn sich zwei unten an die 
Türen stellten und einer ans Fenster, um die Straße 
zu überwachen. Ich, ich werde besser als Sie spre- 
chen, um Frau Mai'garethe zu beruhigen." 

Und er wandte seine mitleidigen Augen zu der jun- 
g:en Frau, die noch immer zitterte tmd seufzte, wäh- 
rend sFe wie Ijetäubt dasaß. 

Sie gehorchten, ohne ein Wort zu sagen, unter 
dem Eindruck ilu'er Ohnmacht wie der Hellsicht, 
die der junge Mann zeigte. 

. Als Torigny allein mit Margarethe war, kniete 
er wieder vor ihr nieder . 

„Beruhigen Sie sich, Frau Margarethe. Ich weiß 
nicht, woher die Hilfe konnnen wird, aber kommen 
wii'd sie. Wa,"- dieser Mann auch tun mag, er wird 
gegen das Gesetz handeln und aus Frankreich ausge- 
wiesen werden. Wir sind hier vier Freunde, die 
Ihnen wirklich ergeben sind ..." 
I ,,Sie sind der ergxibendste," Torigny. 

„Ich _bin — ich weiß nicht wainm — der ru- 
higste ,der, auf den nKin hören muß. Nehmen wir das 
Schlimmste an: Görtz sprengt eine Tür, ersteigt den 
Balkon und sieht sich vier ^iännern gegenüber. Was 
soll er tun? Er wird nicht versuchen, uns totzuschla- 
gen, den einen nach dem ändern!" 

„Er Avird mich um ein kurzes tiespräch bitten, 
und ich werde Ihnen allen sagen: Gehen Sie!" 

„Oh, Sie werden sagen, was Sie wollen, und wir 
werden tun,, was mir müssen." 

,,Wasl Sie werden nicht gehen, wenn ich es l)e- 
fehle?" 

„Sicher nicht! Was Sie heute abend sagen, das 
ist uns ganz einerlei." 

„Ach!" seufzte sie, sehr getröstet, sich gegen ihre 
eigene Schwäche verteidigt zu wissen. 
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„Sie sind also nur ein Kind ihm gegenüber?" 
Sie legte ihre Hand Torigny auf die Schuher und 

sagte sein- leise, kindlich, in kurzen Sätzen; 
„\A'eniger als ein Kind . . . Torigny . . . weniger 

als ein Kind . . . Der Vogel \vehrt sich unter dem 
liann der Schlange . . . ich, ich ergebe mich . . . 

■"\^'enn dieser Mann mich berührte . . . wenn sein 
■\Iuhd sich auf meinen legte . . . würde ich in seine 
Anne fallen . . . liegreifen Sie? Begreifen Sie? Der 
Gedanke ist furchtbar . . . Ich fühle, dalJ er mich 
verfülu cn . . . mich wiedernehnien kann . . . Be- 
greifen Sie, warum ich zittere . . . und warum er es 
wagt? . . Ach, es gibt Dinge, die ich Ihnen nicht 
sagen kann . . . nieclrige Dinge ... die ich Ihnen 
nicht sagen kann . . . niedrige Dinge . . . ohne Na- 
nsen . . . Dinge der Schwäche und Sünde . . ." 

Ihre Scham schlug die "Worte über ihren Gedanken 
wie Schleier über eine Nackheit. > 

„Ich darf ihn nicht sehen . . . ich darf nicht, 
auf keinen Fall. . ." 

„Sie werden ihn nicht sehen. Beruhigen Sie sich; 
seien Sie ruhig, Frau ^Mai-garethe." 

„AVas werden Sie (t^un?" fragie sie ängstlich. 
„Gehen Sie in ihr Zinimei' zurück,' 'sagte André. 
Sie schüttelte den Kopf. 
„Nun ^ut, dann bleiben Sie hier . . . Ich kehre 

in einem Augenblick zurück. Sie haben nur die 
Stimme zu erheben, um drei lütter auftauchen zu 
lassen. Ich, ich werde Sie unter den Schutz des 
französischen Gesetzes stellen. 
■ Er küßte zum ersten Male Margarethens Hand 
und verließ isiien Salon, ohne zu wissen, was er tun 
sollte, und doch geheimnisvoll überzeugt, daß er 
da,s Richtige tue. 

Unten an der Treppe stand Cravant Posten. 
„Sie haben Zeit verloren . . . Görtz hat geschrie- 

er werde in einer Stunde zurückkehren." 
„Ich werde früh genug sein; ich mußte erst Frau 

Margarethe beruhigen." 
„Beeilen Sie sich," sagte Cravant, indem er ihm 

die Tür öffnete. 
Torigny atmete tief. Er enipfand weder Fieber 

noch Angst, sondern ein Gefühl- unerklärlichen Ern- 
stes erfüllte ihn.. Er glaubte das Schicksal Margare- 
thes in seinen Händen zu halten, und seine Hände 
schienen ihm sicher zu sein und schützen zu kön- 
nen. Ein namenloser blinder schwarzer Haß auf den 
Grafen Görtz erhob sich in seinem Herzen. Als er 
Margarethe wie ein Pappelblatt zittern sah, war sein 
Herz hart geworden, und seine Ilechtsbegriffe hatte 
er vergessen. Was er tun wollte, genügte ihm nicht: 
er wollte Görtz in ein ^'ergehen gegen das Landes- 
recht fallen lassen. Ob Margarethes Angst länger 
o<ler kürzer dauerte,, machte ihm wenig aus. Je mehr 
er sich von der \'ilía entfernte, desto mehr befreite 
er si,ch von den Gefühlen des Mitleids und richtete 
feoine Energie gegen den Oesterreicher. Er blieb 
stehen, um seine Absicht genau zu "bestimmen; es 
handelte sich nicht darum, eine Frau zu beruhigen, 
sondern diesen Eäiil>er, diesen Uel>eltäter, dieses Un- 
geheuer zu überwältigen. 

Die Nacht war schwarz, dea' Boden schHipfrig. 
Das Meer stieg, echwer und brausend. Ei- folgte 
dem Pfad der Zollwächter, in Nachdenken versun- 
ken, olme zu hören, wie die "Welle sich an den Klip- 
pen brach tmd, sich zurückziehend, die Uferkiesel 
aufi'üluie, daß sie wie Eisenstücke klirrten. 

Er hätte am liebsten ein Mittel gefunden, das 
nicht den Kandidaten des Rechts spüren ließ. Da 
er nichts passeres wußte, bereitete er Zeugenaus- 
sagen vor; 'er stellte den alten Don Juan der länd- 
licheai Gendarmei-ie gxjgenüber, die gerade durch 
ihre Einfalt toinem Ausländer furchtbarer werden 
konnte als die städtische Polizei. Mit dem Protokoll, 

da-^ er redigierte, war ein Ausweisbefehl sicher, und 
Frau Margarethe war wenigstens in Frankreich ge- 
schützt. 

!Mit diesen Gedanken Ixischäftigt, ging er dahin, 
als l)(.n der Wendvmg dos Pfades, dreißig Schritte \-or 
ihm, ein Schatten auftauchte: ein Zollwächter, der 
seine Runde 'machte, oder ein Fischer. Der Schatten 
war sehr gi'oß, und dei- etwas zögernde Schritt deu- 
tete auf einen Menschen, der mit der Oertlichkrlt 
wenig vertraut wai'. 

■An der Stelle, wo von zwei Personen, die aus ent- 
gegengesetzten Richtungen kommen, der eine aus- 
weichen muß, an diesem gefährlichen • Punkt blieb 
TflrigTiy stehen, mn dem Kommenden, der die Küste 
schloclit zu kennen schien, Platz zu machen. 

Es wai' nicht daran zu denken, hier (iinander zu 
kreuzen, denn ein haushoher Abginmd öffnete sich 
sechzig Zentimeter vom Pfad. 

Der Torigny entgegenkam, trug einen Sackpaletot 
und einen runden Hut; er schien ebenso gi'oß wie 
Görtz zusein. Bevor er noch diese Ueljei^einstimmung 
der Statiu- ^näher untersucht hatte, ahnte tf" den 
furchtbaren Gj-afen mehr, als daß er ihn sah. 

Er wai' fes, der Henker Margai-ethes, der ruchlose 
Gatte, der Henker eines Engels. Der Junge Mann 
begann zu zittern, wie er eben erst die junge Frau 
hatte zitteni gesehen. Die Furcht beunruhigte ihn 
nicht; eine furchtbiu-e Verauchung, der er nicht 
widei-stehein konnte, lergriff ihn. Er wollte plötzlich 
Umkehren; seine Füße bliebe)! am Boden kleben 
Das Verhängnis breitete* seine dunkeln Flügel über 
ihn a.us, sein Herz blieb stehen, als müßte er ster- 
ben; der Schweiß lief ihm über die Augen. Er mußte 
sich mit dem Rücken an die Klippe lehnen, um nicht 
zu fallen. 

Die Blicke des Görtz leucliteten vor .seinen eige- 
nen, böse, aber nicht mißtrauisch. 

Mit Blitzessclmelle hörte Torigny noch einmal alle 
Klagen Margaj'ethes; <'r sah ihr Zittern weder, er 
roch den Duft der Tasche und das Parfüm des Zim- 
mers; er erinnerte sich an das kleine Buch der „vito 
vecchia"; erlebte in derselben Z«'it die Geringsehät- 
zung der drei Freunde, iln-e Gespi'äche, ihre vertrau- 
lichen Mitteilungen, die Bedeutung des Schildes noeli 
einmal. 

Ei'kannte Görtz den jungen Mann wieder, der vier 
Stunden vorher am anderen Ende der Mittagstafel 
gesessen hatte. Man trat vor ihm zurück, er ging 
vorbei. 

Mit einer plötzlichen Bewegimg, automatisch wie, 
das Abdrücken einer AVaffe, mit einer bestimmten 
und heftigen Bewegung traf Toiigny den Oestei-- 
reicher. 

Ein furchtbarer Schrei erhob sich,, ein einzig-er, 
aber diu'chdringend, gellend, ein Schrei, in dem der 
ganze Lebensinstinkt protestierte. 

Dann war nur noch ein Mensch auf dem Pfad der 
Zollwächter, ein unbeweglicher Maim, den Arm aus- 

■gestreckt, die Hand g(iballt, in der Haltimg seiner 
Tat, gebannt durch (Vis. was ei- eben verübt hatte. 

"Torigny sah Ix;stürzt in die dichte Dunkelheit hin- 
ein. 

Er hörte das tiefe Schweigen, das,allein die vStim- 
me des Ozeans brach. Er näherte sieh dem Rande; 
im Abgnmde scliäumten die "Wogen. 

Und auf dem Felsen lag die T/eiche des Grafen, 
zerschmettert, mit gespaltenem Scliädel, und die 
AVelle ui'u'de flhne Zweifel den Körpi-r ins Met'i- 
hinaustragen und die blutigen Flecken vom Granit 
abwaschen. 

(Fortsetzung' folgt.) 
1 riFI wm Fi- ^ ■ 
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Chinesische Hochzeiten einst und jetzt. 

Füi' Braut und Brautigain war bisher in China der 
llochzeitHtag keine Freude, und jeder Europäer, der 
Gelegenlieit halte, einer Hochzeitsfeier beizuwoh- 
nen, hatte lediglich ein herzliches Bedauern für die 
beiden Featopfer. Die Braut insbesondere, die frii- 
her lediglich als der dem Bi-äutigani im Hause sei- 
ner Eltern abzuliefernde Gegenstand Ijotrachtet wui'- 
de, hatte bei den chinesischen Hochzcitsfeiern i:ach 
altem Herkomuien viel des Unang-enehmen über ihr 
junges Haupt ergehen zu lassen. In der .Regel wuß- 
te sie vor- dein Tage selbst nicht einmal, an 
sie eigentlich verheiratet wurde. „Das ,,Geschäft" 
machten! unter sich die Eltern des Paares ab, meist 
unter Vermittlung dea Heiratsmaklers. Der Zwi- 
gchenhändle]' sj^ielte vordem bei dem Hochzeitsge- 
schäft in China eine große Holle. Wie seine \ er- 
mittlung' im Reiche der Mitte noch heute für die 
rechtsgültige Uebertragung- eines Möbpls oder Im- 
mobils notwendig ist, so war er früher als Mittels- 
mann auch bei Hochzeiten meist unentbehrlich. Hier- 
auf weisen im chinesischcn Si)nchwörters('hatz ver- 
schie^lene Aussprüche hin, wie: Der Mund des Hei- 
rat&maklers kennt kehi Maß im Heden, Olme Mit- 
telsperson keine Heirat, vmd andere. Ob nun die 
Heirat schließlich zustande kam oder nicht, der Hei- 
ratsmakler erhielt seinen Vermittlerlohn, wie wie- 
denmi nachstehendes Wort zeigt: Ob die Verlobung 
zustande kommt oder nicht, der Vermittler bekommt 
seine vier Lot Reisschnaps. Ist aber der Verlobuijgs- 
vertrag einmal abgemacht, so ist er fast unlöslich, 
jedenfalls fester als die schon geschlossene Ehe. 
Nur Untreue oder unzüchtiges Betragen der Braut 
kann ilm lösen, doch solches Tun würde eine Braut ^ 
in China kaum überleben. Als Verlobungstag galt , 
bisher gewöhnlich in China der Tag, an dem z^^i- : 
sehen den Eltern der zu Verlobenden der^egensei- j 
tige Austausch der Einwilligungsschreiben erfolg- 
te, und die Verlobungszeit faaid regelmäßig ihren 
Abschluß mit dem Augenblick, in dem die Braut- 
Sänfte mit der Braut/ im Hause der Eltern des Ih'äu- 
tigams abgesetzt Avurde. Schon das umständliche 
Ankleiden vor der Fahrt und die lange Sänften- 
Prozession nach dem Hause des Zukünftigen, der 
der Braut in der Eegel ein Buch mit sieben Siegeln 
war, oft bei strenger Kälte oder fürchterlicher Hitze 
durch da.s Straßengewühl oüer viele Meilen über 
Land konnte nichts Angenehmes für die Braut sein. 
Wurde sie dann im Hause des Bräutigams abge- 
setzt, so wurde sie, mit einem roten Schleier dicht- 
verhüllt, von zwei FYeundinnen über die Tiirschwelle 
••■etragen, damit ja nicht ihr Fuß die Schwelle be- 
rührte, was Unfruchtbarkeit hätte nach sich zie- 
hen können. Im Enrpfangszimnier erwartete der 
Bräutigam und alle seine Verwandten die Braut, 
die nach althergebrachter Weise sich vor ihm als 
ihrem zukünftigien Hemi zunächst niederzuwerfen 
hatte. Nachdem sie sich wieder langsam erhoben, 
hatte der Bräutigam dann endlich das Recht, zum 
ersten Male seine Zukünftige von Angesicht zu An- 
gesicht zu sehen und den Schleier von ihrem Antlitz 
zu ziehen. War sie selbst häßlich wie die Nacht, so 
durfte er nie seine Enttäuschung zeigen. Der Wille 
der Eltern blieb für ilm Befehl. Von diesem Augen- 
blick der Schleiei-entliülhmg beginnt nach altem Her- 
kommen die Genicinsanikeit für das Paar. Zusammen 
sclireiten sie vor den Ahnenschrein der Familie des 
Bräutigams, knien gemeinsam vor diesem nieder 
und bringen vereint die vorgeschriebenen- Opfer dar. 
Bei allen diesen Förmliclikeiten darf das Paai' kein 
Wort 8j)rechen. Während sich dami jung und alt 
beim köstlichen Hochzeitsmahle vergnügt und sei- 
ne AVitze über das junge Paar reißt, sitzt dieses wie- 

der aturam dabei, meist ohne etwas anzurühren oder 
sich zu bewegen. Sinkt die Sonne herab, dann geht 
es in die Brautkammer. Doch sind hier zunächst , ^ 
wieder gewisse Gebräuche innezuhalten. In Anwe- 
senheit der allernächsten Anverwandten ninimt das 
junge Paar angekleidet auf dem Bettrand Platz, und 
eine nahe Anverwandte reicht zwei mit einem ro- 
ten, Faden verbundene Becher als Hochzeitstrank 
dem jungen Paare dar. Dann tauschen Mann und 
Fi-au die Becher und tnnken daraus. Erst jetzt dür- 
fen sie sich angehören, doch nicht ohne iioch ei>it 
beim Hinausgehen dei- Verwandten bei uns sehi- 
ans Unsclückliche streifende Anzüglichkeiten ver- 
nehmen zu müssen. 

So war's früher. Auch jetzt ist es in çlen mei- 
öteu Familien, besonders im Norden Cliinas und auf 
dem platten Lajide noch so geblieben. Im Süden da- 
gegen, wo zuerst die Republik ihren Einzug gehal- 
ten hat, ahmt man schon in gewisser Weise mehr 
die ausländischen Gebräuche nach, vor allem in den 
chi'Lstlichen chinesischen Familien. Eins scheint 
aber überall in China geblieben zu sein, und das ist 
das frtihe Heiraten. Erst kürzUch verheiratete noch 
in Tientsin der frühere chinesische Gesandte in Ber- 
lin, Suni)aoki, seine dritte Tochter einem Neffen, 
dem Sohn des berühmten vormaligen Groß^sek^•c• 
täi-s AVangwenschao. Zufällig hatte ich Gelegenheit, 
bei meiner Durchreise durch Tientsin, dieser Hoch- 
zeil sfeier beizuwohnen, die mich um so melir inte- 
ressierte, als ich beide Kinder kamite. „Kinder" 
waren es in der Tat, der jmige Bräutigam, den ich 
vor zwei .Talu'en noch in Tsinanfu nüt. Oemmern 
habe spielen sehen, wa)' etwa 15 Jahi'e nach un- 
serer Rechnung, und die kleine Braut vielleicht ein 
.Tahr älter. Im schön geschmückten großen Saal 
des Astor-Hauses^ des ersten Gasthofs in Tientsin, 

i wurde die Hochzeit abgehalten, zu der etwa 200 
1 JOinladimgen an chinesische und ausländische Fi'iiun- 
' de des Brautvaters ergangen waren. So war der 
' Saal dichtgefüllt, als unter den Klängen einer aus- 
i ländischen Kapelle der Hochzeitszug den Saal be- 
'trat. Voran sclu-itt der Brautvater, gefolgt von allen 
anwesenden männlichen Mi^liedeni der Familie, 

'dann kamen die weibhchen Anverwandten, und 
dann, gestützt von der :Mutter und einer Tante (zum 
Zeichen des Abschicdsschmerzes von der eigenen 
Familie), in eine rosaseidene hochmoderne Robe ge- 
kleidet und mit einem mehr durchsichtigen rosa 
Tüllschleiei- umhüllt, die junge Braut. Gar ängst- 
lich blickte das Ivind drem in dem ihr so ung 
wohnten fremden Flitter, besonders als sie so allei 
Augen bei ihrem Eintritt auf sich geheftet sah, was 
altchinesischer Sitte gar so widerspricht. Doch der 
gestrenge Vater, der früher lange im Ausland ge- 
weilt hatte, hatte es so befohlen, und das Töchter- 
chen hatte zu gehorchen. Kleinchen w^urde auf das 

'aflerliebst mit rosaroten Blume» geschmückte Po- 
dium gebracht und stand mm auf dessen rechtei* 
Seite furchtsam da. umgeben von den w^eibücheu 
Anverwandten des Hauses. Gerade gegenüber stan- 
den die männlichen Anverwandten, in der Mitte 
des Podiums der Brautvater, Seine Exzellenz Sun- 
paoki. Ganz links hielt sich etwas abseits ein Freimd 
des Hauses, der aus einer langen roten Liste nach- 
einander die Namen der männlichen Anverwandt^^n 
des Bräutigams und der Braut verlas, die einer nach 
dem anderen vorzutreten und als Zeichen der Hoch- 
achtung bezw. des Glückwunsches drei tiefe Ver- 
beugungen vor dem Brautvater und drei vor der 
Braut zu machen hatten, darunter auch der kleine 
Bräutigam. Darauf hielt der Brautvater eine län- 
gere Ãnsprache, in der er hervorhob, daß China, 
schnell fortsclu-eitend auf dem Wege dei* Reformen, 
sich mehr und mehr m das Ausland anlehne, und 
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(íaJi er, dei' so lange im Ausland geweilt imd in Tiet- 
sin so viele ausländische Freunde habe, auch diese 
gern an dem Familienfest der Verheiratimg seiiiei' 
Tochter habe teilnehmen lassen wollen. Deshalb 
habo er sich entschlossen, die Hochzeit nicht ganz 
nach clünesischem Pilus zu feiem. Zum Schluß bat 
er jeden, der den Jungverheirateten seine CHück- 
wiihsche darbringen wollte, es zu tun. Sie wiu'den 
gern entgegengenonnnen werden. Anscheinend war 
die Ehe mit dem Augenblick der Ankunft, der Braut 
auf dem Podium geschlossen, wo der Bräutigam mit 
dem Brautvater eich vorher schon eingefunden hatte. 
Et.was prosaisch für unsere Anschauuiig. Jedenfalls 
folgte jetzt am sehr reich Iwsetzteu Büfett und beim 
.schäumenden Sekt, mit dem nicht gespart wurd;\- 
(Usr vergnügte Teil. Während im Hhitergrund un- 
ten in der Nähe des Podiums die Braut auf einem 
erhöhten Sessel die Glückwünsche eines Teils der 
Gäste entgegennahm, bemühten sich die männliclien 
Mitglieder der Familie Sunpaoki, am Büfett Stim- 
mung in die Hochzeitsgesellschaft zu bringen. Da 
der größte Teil der chinesischen Festgäste, beson- 
ders aber die heblichen kleinen Schwestern, Schwä- 
gerinnen imd Bäschen der Braut, in herrlichen, sei- 
dengestickten, alten chinesischen GeM'ändern er- 
Hchienen waren, so gab es im Siial ein wundeiwol- 
le.s, prächtiges Bild, und ein ifaler hätte manchen 
reizenden Vorwurf gefunden. Eine Stunde später 
ging alles auseinander, und das junge Paar brachte 
der liei'oitstehexide Galawagen in das neue Heirn. 

Älastrim 

Uebei- diese liier so oft gc^nannte Krankheit 
schreibt Herr Dr. Fiitz Jacobs, São José dos Cam- 
pos, in der „Schweizerischen Rundschau fiir Me- 
dizin": 

Schon Ende de^ Jahres 1909 wurde- aus dem 
limern des Staates Minas über sehr _ mild verlau- 
fene Epidemien von Pocken berichtet, deren Mor- 
talität außerordenthch gering war, trotz dex gros- 
sen xinsteckungsfäliigkeit -der Krankheit. Die vox 
populi hatte denn auch gleich intuitiv die Krank- 
heit von den Blattern, hier „Bexiga" genannt, un- 
terscheidend einen neuen Namen geprägt und sie 
„Alastrim" genannt, von alastrar == .ausbreiten. 

September 1910 veröffentlichte E. Ribas, Direk- 
tor des Gesundheitswesens des Staates São Paulo, 
die crate wissenschaftliche Arbeit in der „Revista 
Medica de São Paulo", unter dem Titel „Alastrim, 
amaas ou milk-pox", worin er seine kliinschen Beob- 
achtungen niederlegte, die er bei einer großen Epi- 
demie in Bebedouro und in anderen Orten im Inneni 
des Staates gemacht hatte. 

Diese Beobachtungen faßte er dahin zusammen, 
daß er klinisch das neue Krankheitsbild des „Ala- 
strim" scharf von dem der Variola vera unterschied 
auf Grund folgender Tatsachen: 

1. Mortalität in Sä-o Paulo annähernd Va i'ro- 
zent. 

2. Die Erkrankung ist ungefährlicher bei Kin- 
dern als bei Erwachsenen .Bei Säuglingen wurde 
liÄufig eine Abortivform beobachtet. 

3. Kein sekundäres Fieber. Fehlen d&s der 
riola eigenen fötiden Geruches. Schnellere Pustel- 
bildmig. 

4. Keine entstellende Narbenbildimg. Bleibt nach 
Abtroeknung der Pustel eine Narbe, dann ist diese 
flach, unregelmäßig. Ihre Räntler erscheinen wie 
von Insekten zernagt. 

5. Obgleich die \'akzino ein ausgezeichnetes Pi^o- 
phylacticum gegen ,.Alastrim" ist, wm'den dennoch 

Fälle beobachtet, in denen vor kurzer Zeit (ein bis 
zwei Jahre) geimpfte Personen an Alastrim ei'krank- 
ten, imd nmgekehrt reagierten von 15 Personen, 
die Alastrim überstanden hatltsn als sie sechs Mo- 
nate darauf mit ^'akzino gsirapft wurden, sieben 
positiv, also 46,6 Prozent. 

Im folgenden will ich nun kurz über meine Be- 
obachtungen belichten, die ich bei 49 Kranken zu 
^nachen Gelegenheit hatte. Der Beginn ist meist 
wenig charakteristisch .Die meisten klagten im An- 
fang über Halsschmerzen, und es waren dann diu 
Tonsillen und Umgebung iinmcir dunkel gerötet, 
ohne jedoch besonders geschwollen zu sein. Auch 
die hintere Rachenwand zeigte sich gerötet. Es ist 
deshalb anzunehmen, daß die Eingangspforie fles Vi- 
rus in den Kör]ier der Mnnd rgsp. die Tonsillen sind. 
Es stellen sich dann in den folgenden Tagen mehr 
"oder weniger heftige Schmerzen im ganzen Kör- 
per ein, dazu gesellen sich Appetitlosigkeit. Brec.h- 
reiz, Kopfweh und Fieberbewegungen, dei' Urin ist 
hochgestellt ohne Eiweiß; Rudolph hat das Auftre- 
ten der Diazoreaktion beobachtet. Einmal sah ich 
je eine schwere Pneumonie und eine heftige, mit 
reichlichen Durchfällen verbundene Enteritis de,r 
Erujition unmittelbai' voraufgehen .Im allgemeinen 
ist das Krankheitsgefühl im Initialstadium nicht: 
sehr groß, selbst bei Fällen, die sicli im Eruptions- 
Rtadium als schwer erweisen. So zieht sich das 
Inkubinationsstadium etwa 10-14 Tage hin bis zum 
Beginn der ICrscheinungen, die auf der Hautdecke 
sich abspielen. Man bemerkt dann zunächst im Ge- 
sicht eine zunehme-nde Rötung der Stirnhaut, die 
auf die Nase und ."Wangen herabsteigt imd diesa 
Teile aufgedunsen erscheinen läßt. Die Temjiera- 
tur kann bis 36,() steigen mit einem Pulse von 10() 
bis 120, kann aber auch völlig normal bleiben, wie 
ich bei einer 22jährgien Frau gesehen habe, die 
am Morgen der Eruption 36,4 mit 75 Pulsen hatte 
und sich gar nicht krank fühlte. Fährt man mit der 
flachen Hand über die Haut, so hat man das Gefühl, 
als ob dieselbe fein gekörnt wäre. Diese fast un- 
sichtbare Körnung geht nun in die zunächst klei- 
nen, schnell sich entwickelnden Pusteln über, die 
bis zur Größe einer halbierten dicken Erbse wachsen 
können. Hiermit ist das Stadium eruptionis einge- 
leitet. Die J'^ruptiou beginnt fast immer im Ge- 
sicht, es folgen die Vorderarme, Brust, Bauch, Ober- 
arme, Unterschenkel, ,Oberschenkel, Rücken, und 
zuletzt Handteller und Fußsohlen. In der nmgekehr- 
ten Reihenfolge findet die Abheilung statt. Die 
Ausbildung der fertigen Eiterpustel geht innerhalb 
drei bis fünf Tagen vor sich, nachdem sie die Sta- 
dien der Pupila und Vesicula schnell durchlaufen hat. 
Der zuerst trübe, seröse Inhalt wird schnell dick 
milchig, die Pustel ist prall gespannt und ihre Hülle, 
die vom Oorium abgehobene Epidermis, glänzend. 
Nun beginnt aber auch gleich die Eintrockniuig, in- 
dem sich auf der höchsten Kuppe der Pustel eine 
Krustenbildung von eingetrocknetem Serum zeigt, 
wodurch sich in manchen Fällen eine flache. Ein- 
delluug bildet, so den falschen Pockennabel vortäu- 
schend, ein diffei-entialdiagnostisch wichtiges Merk- 
mal, da die Alastrimpustel keinen echten Nabel 
aufweist, zum Unterschied von der fast in alh-n Fäl- 
len genabelten Variolapustel. Entfernt man mittelst 
einer Pincette die Pustel und wischt man vorsichtig 
den Eiter ab, so liegt das stark geschwollene, hype- 
räniische Corium zutage. 

Im Eiter, den ich verscliiedentlich mikroskopisch 
untersucht habe, fand ich mit den gewöhnlichen Fär- 
bemethoden nur späaiiche Mikroorgani.smen, die 
nichts Charakteristisches darboten. Die Pustel trock- 
net im Laufe von etwa zehn Tagen zu einar am- 
den ,bräunlichen Scheibe ein, indem der Irhsh re- 
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sorbiert \vird und auch u*ohl nach außen verdunstet. 
Diese scheibenförmige Kruste fällt ab, und unter 
ihr wird eine mit zailer, neugebildoter Epidermis 
bedeckte flache Papel sichtbar, die sicli langsam 
zuriickbildet zu einer noch längere Zeit siclitbai-?n 
Makula, die bei Farbigen meist pignientarm ist, bei 
Weißen dagegen pigmentiert sein kann. Eine Nar- 
bonbiidung habe ich bei meinen Fällen nicht be- 
obachtet, doch kommt sie vor, wie liibas und andere 
berichten. In 'fast allen Fällen sah ich die Pusteln 
auch auf den Schleimhäuten von Lippe, Zahnfleisch, 
Zimge, Gaumen imd Ilachen, wo sie sich gleich 
in kleine Geschwürchcn umbilden, die durch An- 
Schwellung der Schleimhäute Dyshagie bewirken, so 
daß selbst weiche Speisen imr unter heftigen 
Schmerzen gesclüuckt werden können. Zweimal 
sah ich bei der fast inuner bestehenden Conjuncti- 
vitis je eine Pustel der Conjunctiva bulli dicht ain 
lateralen Rande der Cornea. 

Sehr unbequem und, wenn sehr dicht stehend, 
sehr schmei'zhaft fiü' die Kranken sind die Pusteln 
an den schwieligen Fußsohlen der Barfußgänger imd 
den ebenso beschäffenen Handflächen der Arbeiter. 

Die Schwere des einzelnen Falles und die daraiLs 
sich t'rgebende Prognose kann geme.ssen werden 
aus der Menge imd Zahl der Pusteln, und ich möchte 
klinisch und praktisch die Krankheit einteilen in 
leichte Fälle mit über den Köi^per unregelmäßig 
zerstreuten, weite Zwischenräume unter sich las- 
senden Pusteln, in mitteLschwerc Fälle mit über 
den ganzen Kôqier verteilten, gleichinäßig dicht 
stehenden Pusteln, die im Gesicht meistens kon- 
fluieren und auch auf den Schleimhäuten nament- 
lich des Mundes (^racheinen, \md endlich in schwere 
Fälle, bei denen die Pusteln fast am ganzen Kör- 
per konfluieren können und diu'ch Verlust großer 
Stellen der Epidermisdecke das Leben gefährden. 
Diese Fälle enden immer tödlich bei alten und ge- 
schwächten Individuen, namentlich wenn sie mit 
stiu'ker Schwellung der Mund- imd Rachenschleim- 
häute verbunden sind, wodurch die Ernährung un- 
möglich wird. ^Va^s nun die Diffei^entialdiagnose an- 
betrifft, 80 ist vor allem wichtig die Unterschei- 
dung von den echten Pock<*n, und da verweise ich 
auf die oben wiedergegebenen, von Ribas aufgestell- 
ten Punkte, die auch von anderen, wie Rudolph, 
Affonso Azevedo, Oliveira ^ilartins, Faria Lobato, 
José Redondo, Beaurepaire Aragão und schließlich 

. Marchoux in Paiis, bestätigt und anerkannt wer- 
den. Im Gegensailh zu diesen Khnikeni steht die 
iVnsicht des Direktoi-s des Instituto Pasteur in Säo 
Paulo, Dr. A. Carini, der nach üebert]-agung des 
iPustelinhalts auf die Cornea von Kaninchen in die- 
ser die Guarnierischen Köi'perchen nachweisen 
konnte und auf Grund dieses 'Befmides die Krank- 
heit als Variola vora anspricht. Beaiu'epaire Aragão 
unterscheidet Alastrim von Variola, nimmt aber ge- 
meinsame Abstammung an und schlägt vor, Vari- 
cellen, Alastrim und Variola in einer Pockengruppe 
unterzubringen analog |der T^-phusgruppe für den 
echten Typhus und seine Verwandten. 

Zweimal hatte ich Gelegenheit, l>ci einem Säug- 
Ala,strim auszuschheßen und Varicellae zu diagno- 
Ung und bei einem etwa sechs Jahre alten Knaben 
stizieren. Zum Unterschied von Alastrim sind die 
Vatícellae-Pusteln recht ungleich in der Größe, 
schießen schneller auf und trocknen schneller ab. 
Die Inkubation von 10—14 Tagen ist die gleiche. 

Im Inkubationsstadium und vor dem Ausbruch 
des charakteristischen í^xanthenLS ist die Differenz 
lialdiagnose von Alastrim in der ambulanten Praxis 
fast unmöglich, zumal da auch die Fieberkurven 
fast gleich sind und die Koplikschen I'lecke für 
Schleimhautpustein angesehen wei-den könnten. 

Die Mortalität in meinen Fällen beträgt nicht 
ganz -4 Prozent. Die Kuhpockenlymphe ist ein gutes 
Prophylacticum, und wurden auch vor ein bis zwei 
Jahren mit Erfolg geiimpfte von Ala.'itrim l)efallen 
(Ribas, Rudolph). Anderei-seits ist die diu'ch Ala- 
sti'im gegen Vakzine erzeugte Immunität nur von 
kurzer Dauer, denn e-s erhielten bei der Impfung 
von Personen, die vor wenigstens sechs Monaten 
Ahustrim überstanden hatten, Ribas in 4t) Prozent, 
Rudolph in 27 Prozent, Beain-epaire Aragão in 5ft 
il'rozent der Fälle i)Ositive Resultate. Von drei von 
mir geimpften Geschwistern, die vor genau 11 Mo- 
naten Alastrim gehabt hatten, reagierten zwei Brü- 
der positiv. 

Indem ich diese klinische Skizze schließe, stimme 
i<'h mit den übrigen Beobachtern dahin überein, daß 
in Brasilien seit etwa drei Jahren eine Infektions- 
krankheit epidemisch auftritt, die der Variola einer- 
seits und den Varicellae andei'erscits nahe verwandt 
ist, doch klinisch sich wohl von ihnen unterschei- 
den läßt. 

Die Herkunft ist wahrscheinlich Afrika, wo die 
Krankheit von den Eingeboi-enen Aniaas genannt 
wird. Ihre Eingangspforte in Brasilien ist der Ha- 
fen Bahia, von wo sie sich dann durch zuwandernde 
liandarbeiter (Kaffeepflüeker) über die benachbar- 
ten Staaten ausbreitete (Ribas). 

Vermischtes 

Nai)oleon und die Türkei. Ich glaube, es 
ist heute gewiß von Interesse, daran zu ei-innern, daß 
Napoleon einmal nahe daran war, in türkische Dien- 
ste zu treten. Dieser sonderbare Gedanke war ihm 
schon 1793 gekommen mid kehrte, wenn auch in 
vei'äntiertoi' Form, wieder, als er im Herbst des 
Jalu-es 179Õ, mittel- und stellenlos, in Pai'is ein küni 
mei'liches Dasein fristete. Man schien die Dienste, 
die er der Republik geleistet hatte, vergessen zu ha- 
ben, er wai' in Ungnade-gefallen, und am 15. Septem- 
ber erließ das Komitee ein Dela-et, in dem es hieß, 
„daß der Brigadegeneral Bonapartc aus del- List«; 
der aktiven Genei'äle zu streichen sei". Da wandte 
ei', erzwimgener Untätigkeit müde, seine Blicke nach 
dem Orient und legte dem AVohlfartsausschuß ein 
G<\such vor, in dem er um die Uebertragung einer 
militärischen Mission nach Konstantinopel ansuchte. 
„Der General Bonaparte", heißt es in dieser Schrift, 
„der seit seinei- Jugend in der Artillerie dient, der 
sie bei der Belagerung von Toulon und in zwei Feld- 
zügen der Ai'mee von Italien befehligt hat, erbietet 
sich, mit einer Sendung der Regierung nach der 
Türkei zu Igehen. Glückt es ihm, die Streitmacht der 
Türken furchtbarer zu machen, ihre gegenwärtigen 
Festungen zu yei*stärken und den Bau neuer zu 
veranlassen, so wird er dadurch seinem Vaterlande 
einen wahrhaften Dienst erweisen." Man schien die- 
sen Wünschen in Pai'is ein williges Ohr zu leihen; 
Juan wollte ihm die Mission übertragen und ihm 
sogai- eine Reihe Offiziere mitgeben. Allein, es trat 
ein unerwai-tetes Ereignis ein: der 13. Vendémiaire, 
jenei' blutige Tag, der einen Wendepunkt im Leben 
Ifenaparte,s l>edeutete und sein Schicksal endgültig- 
an das Frankreichs knüpfte. Nachh'^'' sagte ei' nocli 
oft auf Helena: „Ich wäre lieber Kais;-;- des Orient;: 
als Kaiser des Okzidents gewesen, und als k'aiser 
des Orients wäre ich noch auf dem Tlii-oii." Inte 
lessant waren seine Ansichten ütx'j- die Orii-tiif :i 
ge: „Die ernsten Fi-a^en werden nicht laclii- im 
Js^orden, sondem im Mittelländischen Me<ir gelöst 
Verden," meinte er einmid, „dort sind die Dinge, 
mit deiien man den Ehrgeiz der Mächte befinedigen 
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kann, imd mit Strecken öden Landes kann man das 
Olück zivilisierter Völker kaufen." fWelchen Wort 
er speziell der Stadt Konstantinopel lieimaß ist ja 
bekannt. Dem Kaiser Alexander rief er ein „Nie- 
maJs" entgegen, als dieser in Tilsit auf den even- 
tuellori künftigen iBesitz Konstantinopels anspielte. 
„Konstantinopel ist fein kostbai-er Schlüssel, er ist 
ein ganzes Äeich wert," pflegte er zu sagen, „und 
wer Konstantinopel hat, wird der Herr der AVelt 
sein!" Ziu-heutigen Stunde, wo. auf der Balkanhalb- 
insal TeränderungM^n vor sich gehen, deren Folgen 
unabsehbar, sind, drängt sich einem unwillkürlich 
die Frage auf: i,Was wäre geschehen, wenn Napo- 
k>on nach dem Orient gegangen wäre? Yielleiclit 
hätte er 'die Türkei aus ilirer Letliargie gerissen und 
Kj-äfte geweckt, die, bis auf ein Jalirhundert hinaus- 
vvii'kend, anderswo 'hin geführt hätten, als nach Kirk- 
kilis.se und Lüle-Biu'gas." Ii. 

Die Krone in der Hutschachtel, i^ine lu- 
stige Anekdote aus dem Leben des bekaimten Tenore 
Slezak weiß der „Gil Bas" seinen Lesern zu er- 
zählen. Slezak unternahm von Wien aus eine Gast- 
spielfahrt, auf (der er in einer ,gi-oßen Stadt den 
„Proplieten" zu :singen hatte. Sein erstes Reiseziel 
ttber war Berlin. Der Künstler hatte es sich in Wien 
im Coupée beretis bequem gemacht, als im letzten 
Aügenblick vor der Abfahrt sein Kammerdiener 
atemlos auf den Bahnsteig stürzte und seinem Herrn 
ziu'ief: „Hier ist die Krone des Propheten, es wurde 
vergessen, sie in den Kostümkoffer zu i>acken." Der 
Zug setzte sich bereits in Bewegung, mit oineni ra- 
schen Griffe packte der Sänger noch die schwere, 
mit bunten Steinen und Hermelin be.setzte Krone. 

■Wo sollte man .sie nun unterbringen? Die Gattin des 
Künstlere fand einen Ausweg, sie leerte eine ihrer 
Hutschachteln, bettete die Krone sorgsam in dieses 
Gehäuse und alles waa' in Ordnung. Dann kam man 
zur Grenze. Die Zollrevision beginnt und einer der 
Zollbeamten kommt auch in das Coupée des Tenors. 
„Haben Sie zollpflichtige Gegenstände bei sich?" 
— „Nein, 'giw nichts." — ,,Wollen Sie, bitte, diese 
Schachtel hier öffnen." — Die Schachtel wird geöff- 
net und der Beamte- sieht die Krone. Sofort richtet 
er sich stramm empor, die Hacken schlagen anein- 
ander, und die Hand am Mützenrand sagt der Zoll- 
beamte ehrfurchtsvoll: „Geruhen íím-e Hoheit die 
Störung allergnädigst zu entschuldigen." Sprachs und 
verließ schleunigst das Coupée des so plötzlich avan- 
zii'ten Tenors ... ■' 

Unterhaltungsecke 

Auflösung des Bild er-Rätsels. 
Reicher Segen lohnt nun im Feld 
Dem, der es mit Fleiß beíítellt. 

Auflösung des Gleichklangs; 
Mangel. 

Auflösuntg der Rätselhaften Insclirifi: 
Bald werd der Topf aucli futsch sein. Männo. 

Aufii'isung des Logogriphs; 
Viel — Bibel. 

A u f 1 ö s u n g de s H o n o n y m ^: 
Die Ernte. 

Nene An fgaben. 

Si 1 b e n ■ W c c h s e 1 • Rä 1 s 0"!. 

Hananel ^Natter Ratte Aehrc Zehnei- Albert Pute 
Zufuhi' Vorsicht Sonntag Lebrecht Vortrag Verbot. 

Die erste Sillxj vorstehender i;} Worte soll durch 
eine der nachstehenden derai-t ausgewechselt wer- 
den, daß die Anfangsbuchstaben, aneinandergefügt, 
einen Wendepunkt im Jahre ergeben, 
ab al ei frei ge möli mot nach nacli o( ro schim stu. 

Ver sclim e 1 zun gs- A uf ga 1}e. 
Aus nachstehend aufgeführten je 2 Worten soll 

dui'ch Umstellen der Buchsta,l>en je I neues Wort 
gebildet werden, deren Anfangsbuclistaben, anein- 
andergereiht, eine semmerliche Belustigung ergelxin. 

Elle Rio 
Lima Rad 
Dime Riege 
Adler Mord 
Latte Po 
Bau Racho 
Ibsen Turin 
Esse Hut 
Los Rhein 
China S<'e 

Volkslied, 
liefehlshaber. 
Eigenschaft. 
Wiederkäuer. 
Kleidungsstück. 
Deutscher Dichter. 
Klaviervirtuos. 
Athenischer Held. 
Stadt in Westfalen., 
Stadt in 'lliüringen. 

o X i e i' - B i 1 d. 
iWo ist der Höhionforscher?, 

Anllttsnngen ans voriger Woche 

Auflösung des S i 1 b e n • U m s tr e 11 u n g s - R ät>- 
sels: 

1. Betti Peri Genre Karos Erlau. 
2. Tibet Iper Regeii Oskar "Lauer, 

Tü-ol. 

Auflösung der Z u s a m m e n s e t z - A u f g ab e. 
Erd Rücken — Erdrücken, Erk Lingen — erklingen, 
Miß Raten — mißraten, Unter Stützen ~ unterstüt- 

zen, Vers Anden — versanden. 
A 

S k a t - A u f g a b e. 
spielt Schellen Solo auf folgend« 

Auflösung der St äd t e - Nam on - U mb 11- 
dungs-Aufgabe. 

Hal(ver Den)ver. I,tehr(te Gel)dei'n. iPlö(lia Nau)heiin. 
Lei(pa Ra)statt. Spei(er Lau)bau. 

(Vorhand) 
Karten: 

igW, rW, sW, sK, s8, s7, gD, rK, rO, r9. 
Dadurch, daß B zweimal dieselbe Farbe winuiielt, 

wird das Spiel mit Schneider g'ewonneii; bei rich- 
tigem Gegenspiel ging es verloren. B und C haben in 
ihren Karten gleiche Augenzahl. Im Skat liegen e W 
und e7. 

^^'ie sind die Kaiten verteilt? Wie ist der Gsuig 
des Spiels? Wie wäre das Spiel verlaufen, wenn 
A niu- 60 Augen bekam? 
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A n a g r a m m. 
Aus den naclifolgcnden 18 Silben: 

che dw ei eu ge go her ler lu me mi na.nie ra .sa 
sen ter tha 

sind O :Worte zu bilden. Durch Umstellen der Bueh- 
stabim bei den einzelnen "Worten gewinnt man als- 
(Lmn 9 neue AVorte. Gibt man diesen letzteren nun 
eine bestimmte lieihenfolgv, so nennen die Anfaiigs- 
buchstaben einen Zeitabschnitt im Jahre. 

Jlechenaii fgabe. 
Aus den je einmal zu verwendenden Ziffern 0, 1, 

2, ;i, 4, 5, 6, 7, 8, 9 sollen drei lirüche gebildet 
werden, deren Sunuiie 2 beträgt. Gegeben sei 00 4.'); 
auH den noch nicht benutzten se^ihs Ziffern sind die 
beiden andemi, gleichwertigen Brüche herzustellen. 
"Welche sind das? 

Kasel- E ä t s e 1. 
Okulist Marmel Million Postille iFleisch Braten 
Schnmserei Miasma Geschnatter Lohme Petschaft 

Ilevolte Respekt Kringel. 
In jedem der vorstehenden 14 Worte ist je ein 

andeies versteckt enthalten, die in ihren Anfangs- 
t)UchstabeLii, wenn man diese zusannnenstellt, eine 
militärische T'ebung basonderer .\rt er/^-ebon. 

15i 1 der - Rä t s e 1. 

Humoristisches. 

ß c h w a.r z e Gedanken. Hisem': „^lein 
Hen', ich kann llire Gedanken erraten; , Die be- 
scliiiftigen sich mit dunklen Dingen — Hcit; 
,,Das stimmt, ich dachte an meine Kohlenrechiuing 
für den konimenden Winter." 

Der Geck. „Weshalb laufen Sie denn nicht Ski, 
Herr Referendar?" — „Ich konnte nirgends Schnee- 
schuhe mit Lackspitzen bekommen." 

Er kennt ihn. Sie: „Der Bräutigam dei' Else 
hat aber furchtbar häßliche Augen!" - Er: „Na 
laß man, nach der Hochzeit wird er schon schöne 
Augen machen!" 

II n t r ü g] i 0 h e r B e w e i s. „Glaubst es jetzt, daß 
der Iluberbauer an grundfaulej- Kerl is? Der Arzt 
behauptet, daß a sogar an trägen Stuhlgang hat." 

Zartgefühl. Richter: „Aber Hübel, bei hellem 
Tage sind Sie bei Meier eingebix)chen!" — Ange- 
klagter: „Verzeihen Sie hoher Gerichtshof lAber 
der Meier und seine Frau plagen sich den ganzen 
Tag, da wäre f\s rücksichtslos, wenn ich sie in der 
Nacht stören möchte." 

L c b e n d e Bilde r. „A\ ie, Sie wollen das Zim- 
mer nicht mieten? Warum nicht?" — Herr: (der 
gesehen hat, daß auf einigen der im Zimmer hän- 
genden Bilder Wanzen herumkriechen): „Nein, ich 
hin kein Freund von lebenden Bildern!" 

Angenehme E n 11 ä u s c h u n g. Arzt: ,,Ja, lie- 
bei- Herr, ich muß Ihnen leider die traurige Mit- 
teilung machen, daß wr, um Ihr Leben zu retten, 
ein Bein amputieren mfussen." Patient: „Na, Gott 
sei Dank, ich dachte schon, Sie wollen mir das Bier- 
trinken verbieten." 

Angeklagter: (erregt): „Es ist empörend, wie 
ich behandelt werde. Ich bin kein Schwindler, ich 
bin ein wirklicher Magnetiseur und wenn ich wollte, 
könnte ich den giuizen Gerichtshof einschläfern!" 
— Vorsitzender: „Das überlassen Sie nur Ihrem 
Verteidiger." 

•Wie raan's nimmt. Herr (der eine Dame be- 
suchen will, die im Vorstand des Vereins gegen 
die Unsittlichkeit tätig, und der in' Abwesenheit der 
Dame vom DienstmäxTchen a,bgefertigt wird): „Also 
die gnädige Frau ist nicht zu Hause?" — Dienstmäd- 
chen: „Nein, die gnädige Fi au hilft heute mit be4 
der Unsittlichkeit!" 

Doppelsinnig. A.: ,,Sie können mich doch 
noch ein wenig begleiten, Heir Doktor?" - - B.: 
„Gut — aber ich kann Sie nur noch um die Ecke 
brngen!" 

Im Examen. Examinator: ,,Was versteht man 
unter Fiiihgeburt?" — Student: ,,Wenn das Kind 
vor der Verheiratung zur Welt konunt!" 

, Fataler Druckfehler. ,,Aelterer, erfahre- 
ner Mascliinenmeister, mit allen modernen Arbei- 
ten vertraut, sucht Stellung in einer Buchdruckerei. 
Füi- tadellosen Dr e ck wird garantiei't. Offerten 
unter „Finko" erbeten." 

Ein altes Mittel. Ein Mami saß im Wandel- 
bildertheater, als eine korpulente, stattliche Dame mit 
ein&ui mächtigen Federhut vor ihm Platz nahm. Sie 
dachte nicht dai-an ,den Hut abzunehmen, und dem 
Manne war es trotz aller Versuche nicht möglich, et- 
was zu sehen .Km-tz entscfilossen setzte auch er den 
Hut auf, und sofort ertönten Rufe: „Hut ab, Hut ab!" 
^Worauf die Dame ,die natiu-lich dachte, daß die 
Rufe ihr gelten ,sofort den Hut abnahm. 

Falsch verstanden. Nelly ist zum erettMi 
Male in einem Hotelzimmei' imd liest an der \\'and 
das Scliild: „Kellner einmal, Zimmea-mädchen zn-ei- 
mal, Hausknecht dreimal klingeln." I'>staunt fragt- 
sie: ,,Der Hausknecht ist wohl sehr schwerhörig?" 

Lebensweisheiten 

Habe den Mut, einen Beruf aufzugel.>on, der dir 
zuwider ist. 

* * )i< 
Siigo zu nieniand: „Ich brauch' dich nichtT' 

Bringe deiner Fj-au manchmnl etwas mit. 
* * •(! 

Reiße beim Verbinden keine Wiuiden. 
Zeige 'einem Kind nicht, wa« es nicht haben 

soll. 
^ 

Eiin*ere niemand voi' dritten an eine ihm ei'wie- 
senc Wohltat. 

>|: « !.* 
Vernichte nicht anderer Leute Arbeit, bevui- tlu 

deine eigene erledigt hast. 
^ 

Decke nicht ohne Not deine Schwachen auf. 
>j( ^ i>t 

Behandle eine Quittung wie Baa) '.;old. 
>je 9i( 

Sei auch mit Wohltaten nicht versclnvenderisch. 


